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I • 01  EINLEITUNG 

Vor Mitgliedern – GA-122   Die Geheimnisse der biblischen Schöpfungsgeschichte 

 

Schures «Kinder des Luzifer» und «Die grossen Eingeweihten». Dank an die Mitarbeiter und Mit-

wirkenden bei der dem Vortragszyklus vorangegangenen Aufführung des Rosenkreuzermysteriums 

«Die Pforte der Einweihung». Rückblick auf dasselbe als Versuch, den Weg in die geistigen Höhen 

in einem künstlerischen Bilde hinzustellen. 

 
Erster Vortrag, München, 16. August 1910.

 

Wir stehen vor einem wichtigen Vortragszyklus, und es darf wohl vorausgeschickt 

werden, dass dieser Vortragszyklus erst jetzt unternommen werden kann, da wir 

Jahre hindurch gearbeitet haben auf dem geisteswissenschaftlichen Felde. Und es 

darf weiter gesagt werden, dass die grossen Ideen, denen wir uns in den nächsten 

Tagen werden hinzugeben haben, in einer gewissen Beziehung jene Stimmung 

brauchen, die uns werden konnte durch die beiden in den letzten Tagen erfolgten 

Aufführungen. Diese Aufführungen sollten ja unser Herz hineinführen in jene Stim-

mung, in jene Gefühlsverfassung, welche notwendig ist, damit das, was uns auf 

anthroposophischem Gebiete entgegentreten soll, durchdrungen werde von der rich-

tigen Wärme und von der richtigen Innigkeit. oftmals durfte es ja betont werden, wie 

die abstrakten Gedanken, die Ideen selbst, die uns auf unserem Felde entgegentre-

ten, ihre volle Wirkungskraft erst dann in unserer Seele entfalten können, wenn sie 

eintauchen in diese warme Innigkeit des Erlebens. Sie erst lässt unsere Seele emp-

finden, dass wir uns durch unsere anthroposophischen Ideen Gebieten des Daseins 

nähern, nach denen wir nicht nur eine gewisse Erkenntnissehnsucht haben sollen, 

sondern denen auch unser Herz sich zuwendet, denen gegenüber wir die Stimmung 

haben können, die wir im vollsten Sinn des Wortes als eine heilige Stimmung be-

zeichnen. Und vielleicht war es mir selber die ganzen Jahre her nicht so ums Herz 

als gerade in diesem Augenblick, da wir vor einem Vortragszyklus stehen, von dem 

man vielleicht nicht mit Unrecht sagen darf, dass er sich vermisst, menschliche Ge-

danken ein wenig dem zu nähern, was wie Urworte seit Jahrtausenden durch Men-

schenherzen gezogen ist und Menschengeister beschäftigt hat, Menschenherzen 

und Menschengeister hinaufzulenken zu dem, was der Mensch als das Höchste, als 

das Gewaltigste, was es für ihn geben kann, empfinden soll: den eigenen Ursprung 

in seiner Grösse. 

Bevor dieser Vortragszyklus beginnen soll, darf ich heute nach den beiden voran-

gegangenen Tagen vielleicht etwas Anthroposophisch-Familiäres berühren, eben 

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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weil wir die Vorbereitung zu diesem Zyklus an uns haben vorübergehen lassen kön-

nen. Schon am Beginne des vorjährigen Zyklus durfte ich darauf hinweisen, wie 

symbolisch bedeutsam gerade diese unsere Münchener Veranstaltungen für unser 

anthroposophisches Leben sind. Und ich durfte darauf hinweisen, wie uns durch 

Jahre hindurch dasjenige getragen hat, was wir in echt anthroposophischem Sinn 

nennen könnten die Geduld des Wartens, bis uns zu irgendeiner Arbeit die Kräfte 

herangereift sind. Und noch einmal lassen Sie mich daran erinnern, dass die Vorstel-

lung der «Kinder des Luzifer», die wir im vorigen Jahr haben zustande bringen dür-

fen und die wir so glücklich waren, in diesen Tagen zu wiederholen, sieben Jahre in 

Geduld von uns musste erwartet werden. Die Arbeit der sieben Jahre auf dem anth-

roposophischen Felde musste dieser Darstellung vorangehen. Im vorigen Jahre durf-

te ich daran erinnern, dass am Ausgangspunkte unserer deutschen Sektionsgrün-

dung in Berlin von mir ein Vortrag gehalten worden ist, anknüpfend an dieses Drama 

«Die Kinder des Luzifer», und dass es mir dazumal wie ein Ideal vor der Seele 

schwebte, dieses Drama einmal auf der Bühne zeigen zu dürfen. Nach siebenjähri-

ger anthroposophischer Arbeit ist dies gelungen, und wir dürfen sagen: Diese Dar-

stellung im vorigen Jahre bedeutete in gewisser Beziehung einen Markstein in unse-

rem anthroposophischen Leben. Wir durften eine künstlerische Ausgestaltung anth-

roposophischen Fühlens und anthroposophischen Denkens vor das geistige Auge 

unserer lieben Freunde hinstellen. Und wir fühlen uns ja gerade in solchen Augenbli-

cken so recht in unserem anthroposophischen Milieu, wenn wir empfinden das Uns-

Übergreifen und Uns-Durchdringen anthroposophischen Lebens. Der Verfasser der 

«Kinder des Luzifer», den wir schon im vorigen Jahre das Glück hatten, hier zu se-

hen bei jener Aufführung und bei dem vorjährigen Zyklus, und dessen Gegenwart wir 

uns auch in diesem Jahre wiederum erfreuen, er hat für das geistige Leben der Ge-

genwart in seinem epochalen Werke «Die grossen Eingeweihten» ein Ideengefüge 

geschaffen, dessen Wirkung für Seelen und Gemüter der Gegenwart erst die Zu-

kunft in das richtige Licht wird stellen können. 

Sie würden sich gewiss vielfach wundern, wenn Sie die Schätzung, die man heute 

geistigen Kräften und geistigen Arbeiten der Vergangenheit in dieser oder jener Zeit 

angedeihen lässt, vergleichen würden mit derjenigen, welche in dem Bewusstsein 

der damaligen Zeitgenossen geherrscht hat. Man verwechselt so leicht die Art, wie 

man selber über Goethe, über Shakespeare, über Dante denkt, mit dem, was die 

Zeitgenossen fähig waren zu durchschauen und zu überblicken von den geistigen 

Kräften, die durch solche Persönlichkeiten dem fortschreitenden Menschengeist ein-

verleibt worden sind. Und wir müssen uns insbesondere als Anthroposophen zum 

Bewusstsein bringen, dass der Mensch in seiner eigenen Gegenwart am allerwe-

nigsten ermessen kann, wie bedeutsam, wie kräftigend die geistigen Arbeiten der 

Zeitgenossen für die Seelen sind. Wenn man sich besinnt, wie eine Zukunft die Din-
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ge ganz anders beurteilen wird, als es die Gegenwart vermag, dann darf es wohl ge-

sagt werden, dass das Erscheinen der «Grossen Eingeweihten» für den, geistigen 

Inhalt und für die geistige Vertiefung unserer Zeit einstmals als etwas ungeheuer 

Bedeutungsvolles angesehen werden wird. Denn es strahlen heute schon aus vielen 

Seelen im weitesten Umkreise der Kultur unserer Gegenwart die Seelenechos, die 

dadurch möglich wurden, dass diese Ideen in die Herzen unserer Zeitgenossen Ein-

gang gefunden haben. Und diese Echos sind wahrhaft bedeutsam für unsere Zeit-

genossen, denn unzähligen bedeuten sie Sicherheit im Leben, Trost und Hoffnung in 

den schwierigsten Augenblicken dieses Lebens. Und nur dann, wenn wir uns in der 

richtigen Weise an solcher grossen Geistestat der Gegenwart zu erfreuen verstehen, 

dann dürfen wir sagen, dass wir anthroposophisches Empfinden und anthroposophi-

sche Stimmung in einem etwas grösseren Stile in unserer Brust tragen. Und aus je-

ner Seelentiefe heraus, aus welcher die Ideen der «Grossen Eingeweihten» leuchte-

ten, sind auch geformt und geprägt die Gestalten der «Kinder des Luzifer», die uns 

eine grosse Zeit der Menschheit vor das Seelenauge führen, eine Zeit, in welcher 

Altgewordenes und Neuerblühendes im Weltenwerden zusammenstossen. Und 

Anthroposophen sollten es verstehen, wie in diesem Drama zweierlei zusammen-

strahlt: menschliches Leben, menschliche Arbeit und menschliches Wirken auf dem 

physischen Plan, wie es ausgeführt wird durch die Gestalten, die uns in den «Kin-

dern des Luzifer» entgegentreten, und in dieses Arbeiten, in dieses Wirken hinein 

leuchtet dasjenige, was wir die Erleuchtung aus den höheren Welten nennen. Und 

indem wir ein Drama auf die Bühne stellten, in dem nicht nur gezeigt wird, wie Men-

schenstreben und Menschenkräfte im Herzen und im Kopfe wurzeln, sondern wie 

hereindringen die Inspirationen aus den heiligen Stätten, aus den Weihestätten der 

Tempel, wie die unsichtbaren Mächte die menschlichen Herzen durchglühen und 

durchgeisten - indem wir dieses Ineinander-sich-Verweben übersinnlicher Welten mit 

unserer Sinneswelt zeigten, haben wir einen Markstein hinstellen dürfen in unserer 

anthroposophischen Bewegung. 

Denn das darf ich auch in diesem Jahre beim Ausgangspunkte unseres Vortrags-

zyklus wiederholen: Das Allerwichtigste, das Allerwesentlichste bei einer solchen 

Unternehmung, das sind die Herzen derer, die Verständnis haben, ein solches Werk 

aufzunehmen. Das ist der grosse Irrtum unserer Zeit, dass man glauben kann, ein 

Werk könne geschaffen werden und es müsse wirken. Es kommt nicht nur darauf 

an, dass die gewaltigen Werke Raffaels oder Michelangelos in der Welt sind; es 

kommt darauf an, dass in der Welt Herzen leben, Seelen existieren, welche den 

Zauber aus diesen Werken in sich beleben können. Raffael und Michelangelo haben 

nicht für sich allein geschaffen, sie haben geschaffen im Widerhall mit denen, die 

von jener Kultur erfüllt waren, die fähig waren entgegenzunehmen, was sie der 

Leinwand anvertrauten. Unsere Gegenwartskultur ist chaotisch, unsere Gegen-
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wartskultur hat keine Einheitlichkeit der Empfindung. Lassen Sie die grössten ,Werke 

auf eine solche Kultur wirken: sie werden die Herzen unberührt lassen. Das muss 

das Eigenartige unserer anthroposophischen Bewegung sein, dass wir als ein Kreis 

von Menschen uns versammeln, in denen gleichartige  Empfindungen leben, die be-

seelt sind von gleichartigen Gedanken, in denen möglich wird eine gleichartige Be-

geisterung. Auf den Brettern spielt sich ein Drama im Bilde ab; in den Herzen der 

Zuschauer spielt sich ab ein Drama, dessen Kräfte der Zeit angehören. Das, was die 

Herzen im Zuschauerraum fühlten, was in jedem Herzen wurzelte, das ist ein Keim 

für das Leben der Zukunft. Fühlen wir das, meine lieben Freunde, und fühlen wir vor 

allen Dingen nicht allein eine Befriedigung darüber, das wäre vielleicht billig, fühlen 

wir die Verantwortung, die wir damit auf unsere Seele laden. Jene Verantwortung, 

die uns sagt: Seid vorbildlich für das, was geschehen muss, für das, was möglich 

werden muss, dass die Zeitkultur der Menschheit imprägniert wird von dem Be-

wusstsein, dass der Mensch hier auf dem physischen Plan der Mittler ist zwischen 

physischen Taten, physischem Werden und dem, was nur durch ihn einströmen 

kann aus den übersinnlichen Welten in diese Welten des physischen Planes herun-

ter. 

So sind wir in gewissem Sinne erst eine geistige Familie dadurch, dass wir uns 

zuneigen dem gemeinsamen väterlichen Urprinzip, das in unseren Herzen lebt und 

das eben in diesem Augenblick von mir versucht worden ist zu charakterisieren. Und 

wenn wir in dieser Weise mit unserem Herzen, mit unserer ganzen Seelenstimmung 

auffassen, was wir erleben, wenn wir es auffassen, indem wir es als Zugehörige un-

serer anthroposophischen Familie fühlen, dann empfinden wir auch im rechten Sinn 

das Glück und sehen es mit innigster Befriedigung, dass wir den Autor der «Kinder 

des Luzifer» nunmehr bei den beiden Aufführungen und in den darauffolgenden Ta-

gen unter uns haben durften. 

Nehmen Sie das so auf, dass wir dadurch in der Tat fühlen können: Es leben die 

lebendigen anthroposophischen Kräfte der Gegenwart in dem Kreise, aus dem her-

aus dasjenige erfliessen durfte, was wir in den letzten Tagen durch unsere Seele 

haben ziehen lassen. 

Meine lieben Freunde, mir ist es schon im vorigen Jahre eine liebe Pflicht gewe-

sen, hinzuweisen gerade auf diejenige Arbeitstätte, auf welcher wir solch einen 

Markstein unserer anthroposophischen Tätigkeit entwickeln durften. Und es war mir 

eine liebe Pflicht - und ich betone dabei das Wort «liebe» und möchte ausdrücklich 

bemerken, dass Sie «Pflicht» nicht in trivialem Alltagssinn nehmen dürfen -, es war 

mir und es ist mir eine liebe Pflicht, auch in dieser Stunde darauf hinzuweisen, wie 

hier zum Zustandekommen dieser unserer anthroposophischen Veranstaltungen un-

sere Freunde nicht nur mit Eifer, sondern mit Hingebung aller ihrer Kräfte arbeiteten. 
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Wer solche Aufführungen sieht, denkt vielleicht nicht immer daran, dass es lange 

dauert, bis das, was zuletzt sich dem Auge in wenigen Stunden darbietet, wirklich 

auf der Bühne steht. Und die Art und Weise, wie unsere lieben Freunde hier an die-

sem Orte zusammenarbeiteten, um das Werk zustande zu bringen, sie darf in einer 

gewissen Beziehung immer wieder für die anthroposophische Arbeit, vielleicht auch 

für das menschliche Zusammenwirken, als Vorbild bezeichnet werden. Insbesondere 

deshalb, weil es einem richtigen anthroposophischen Empfinden widerstreben wür-

de, bei dieser Arbeit in irgendeiner Weise zu kommandieren. Da ist ein Fortschritt 

nur dann möglich, wenn die einzelnen Freunde mit ihrem Herzen voll dabei sind, in 

ganz anderer Weise, als das auf einem ähnlichen künstlerischen Felde jemals der 

Fall sein könnte. Und dieses Voll-dabei-Sein, nicht nur in den wenigen Wochen, die 

uns zur Verfügung stehen, um die Aufführungen vorzubereiten, sondern dieses Voll-

dabei-Sein, dieses freie herzliche Zusammenwirken es dauerte Jahre hindurch. Und 

da wir ja bei dieser Gelegenheit aus den verschiedensten Gegenden uns versam-

melt haben und die Anthroposophen sich nicht nur dadurch kennenlernen sollen, 

dass sie sozusagen ein paar Worte miteinander wechseln, sondern dass sie vonein-

ander wissen, was einem jeden in der Arbeit heilig ist, deshalb darf wohl gerade bei 

dieser Gelegenheit mit einigen Worten darauf hingewiesen werden, wie Jahre hin-

durch hier gearbeitet worden ist, um im entsprechenden Augenblick zusammen zu 

gruppieren, was notwendig war, um eine anthroposophische Leistung auf die Füsse 

zu stellen, wie wir sie in den letzten Tagen geben durften. Und wenn es auch nicht 

allein durch äussere Umstände geboten wäre, so würde mein Herz mich drängen, in 

dieser Stunde hinzuweisen auf die hingebungsvolle Arbeit unserer Freunde, die uns 

das ermöglicht hat, was wir erleben durften. Denn Sie dürfen es glauben: nur durch 

diese hingebungsvolle Arbeit ist es möglich geworden. 

Ich sagte, ich will den Vortragszyklus beginnen mit einer Art familiärer Bespre-

chung dessen, was uns auf dem Herzen liegen kann. Da dürfen wir vor allen Dingen 

der jahrelangen hingebungsvollen Arbeit der beiden Damen gedenken, die hier ziel-

bewusst und in innigem Einklang wirken mit dem, was man auf anthroposophischem 

Felde nur wollen kann. Seit vielen Jahren haben Fräulein Stinde und die Gräfin 

Kalckreuth ihre Gesamtkräfte der anthroposophischen Arbeit hier an diesem Orte 

gewidmet Und dass nur durch dieses hingebungsvoIle, zielbewusste Wirken im inni-

gen Einklang mit den anthroposophischen Impulsen das möglich geworden ist, was 

wir zu unserer Befriedigung geben durften, das weiss vor allen Dingen ich am aller-

besten. Und daher werden Sie es um so begreiflicher finden, dass ich bei dieser Ge-

legenheit aus dankerfülltem Herzen heraus diese Worte für die beiden Mitarbeiterin-

nen hier in München spreche. Dann kommen dazu die hingebungsvollen Arbeiten 

derer, die sozusagen unmittelbar ihre Kräfte exponieren in denjenigen Wochen, die 

unseren Arbeiten gewidmet sind. 
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Wir versuchten gestern in einem künstlerischen Bilde vor Ihre Augen hinzustellen 

den Weg zu den Höhen, auf denen der Mensch erfahren kann das, was durch die 

anthroposophische Entwickelung fliessen soll, das, was sozusagen der Seelenfor-

scher erleben muss. Es wird sich vielleicht in Anknüpfung an mancherlei, was in die-

sem Vortragszyklus zu sagen ist, Gelegenheit finden, auf dieses oder jenes hinzu-

weisen, was gestern vor Ihr Seelenauge geführt werden sollte. Es musste das Leben 

dessen, der zu der geistigen Erkenntnis hinaufstrebt, gezeigt werden, es musste ge-

zeigt werden, wie er aus dem physischen Plan herauswächst, wie schon hier auf 

dem physischen Plan alles das, was um ihn herum geschieht und was vielleicht ei-

nem anderen Menschen als etwas recht Alltägliches erscheinen könnte, ihm bedeut-

sam wird. Herauswachsen muss die Seele des Geistsuchers aus Ereignissen des 

physischen Planes. Und dann musste gezeigt werden, was diese Seele erleben 

muss in sich selber, wenn sich in sie ergiesst alles, was an Menschenschicksal, an 

Menschenleid, an Menschenlust, an Menschenstreben und an Menschenillusionen 

um uns herum vorgeht; wie diese Seele zermalmt und zerschmettert werden kann, 

wie die Kraft der Weisheit sich hindurchringen kann durch diese Zerschmetterung, 

und wie dann erst, wenn der Mensch glaubt, in einer gewissen Beziehung fremd ge-

worden zu sein der sinnlichen Welt, die grossen Täuschungen an ihn herantreten. 

Ja, mit den Worten, die Welt sei Maja oder Illusion, oder:  «Durch die Erkenntnis 

dringen wir zur Wahrheit», mit diesen Worten ist vieles und doch auch wieder recht 

wenig gesagt. Das, was damit gesagt wird, muss jeder auf individuelle Weise erle-

ben. Daher konnte auch das, was im allgemeinen gilt, so recht, man möchte sagen, 

seelisch bluterfüllt nur gezeigt werden, indem man es im Durchleben einer einzelnen 

Gestalt zeigte. Nicht wie ein jeder zur Initiation hinauf sich nähert, sondern wie die 

ganz individuelle Gestalt des Johannes Thomasius aus ihren Bedingungen heraus 

der Pforte der Erkenntnis sich nähern kann, das sollte gezeigt werden. Und es wäre 

durchaus unrichtig, wenn jemand glauben wollte, dass er das Ereignis, das im Medi-

tationszimmer gezeigt ist, den Aufstieg der Maria aus dem irdischen Leib heraus in 

das Devachan, als ein allgemeines Ereignis hinstellen dürfte. Das Ereignis ist abso-

lut real, spirituell-real, aber es ist ein Ereignis, durch das gerade eine so geartete 

Persönlichkeit, wie der Johannes Thomasius sie darstellt, den Impuls erhalten sollte, 

hinaufzusteigen in die geistigen Welten.  Und ich möchte Ihre Aufmerksamkeit ins-

besondere auf den Augenblick hinlenken, wo gezeigt wird, wie die Seele dann, wenn 

sie im Grunde genommen schon die Kraft gefunden hat, über die gewöhnliche Illusi-

on hinwegzugehen, wie sie dann erst der Möglichkeit der grossen Täuschungen ge-

genübersteht. Nehmen Sie an, dass Johannes Thomasius nicht in der Lage wäre, zu 

durchschauen - wenn er es auch gar nicht bewusst tut, sondern es nur mit einem in-

neren Auge durchfühlt -, dass in der Gestalt, die im MeditationszimIrier zurückbleibt 

und dem Hierophanten den Fluch entgegenschleudert, nicht mehr dieselbe Individu-
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alität enthalten ist, der er zu folgen hat. Nehmen Sie an, es könnte der Hierophant 

oder auch Johannes Thomasius einen Augenblick darüber in Unruhe kommen. Dann 

wäre es für unabsehbare Zeiten unmöglich, den Erkenntnispfad für Johannes Tho-

masius in irgendeiner Weise weiterzuführen. Dann würde in diesem Augenblicke das 

Ganze aus sein, und nicht nur für Johannes Thomasius, sondern auch für den Hie-

rophanten, der dann nicht imstande gewesen wäre, die starken Kräfte in Johannes 

Thomasius zu entfalten, welche ihn über diese Klippe hinwegführen können. Abtre-

ten müsste der Hierophant von seinem Amte, und verloren wären ungeheure Zeit-

räume für Johannes Thomasius in seinem Aufstiege. Wenn Sie versuchen, die Sze-

nen, die gerade diesem Momente vorangehen, und die Gefühle, die in der Seele des 

Johannes Thomasius gewirkt haben, sich vor Augen zu rücken, die besondere Art 

der Schmerzen, die besondere Art der Erlebnisse: dann werden Sie vielleicht zu 

dem Urteil gelangen, dass die Kraft der Weisheit, ohne dass er selbst es vielleicht 

weiss, so stark in ihm geworden ist, dass er diesen gewaltigen Ruck in seinem Le-

ben überstehen kann. All diese Erlebnisse, die sich abspielen, ohne dass vor dem 

Seelenauge etwas sichtbar schwebt, die müssen vorausgehen, bevor in einer richti-

gen Weise das folgen darf, was uns objektiv vor die Seele, zunächst in bildhafter Art, 

die geistige Welt vor das geistige Auge stellt. Das geschieht dann in den nächsten 

Szenen. Der Schmerz ist es, der zunächst den Menschen ganz durchrüttelt; die Ge-

walt des Impulses ist es, die davon herrührt, dass er der Möglichkeit einer grössten 

Täuschung widersteht. Das alles entwickelt sich zu einer Spannkraft in der Seele, 

welche unser Schauen, wenn wir so sagen dürfen, umkehrt und das, was vorher nur 

subjektiv war, mit der Gewalt des Objektiven vor unsere Seele hintreten lässt. 

Das, was Sie in den nächsten Szenen sehen, was mit spirituell-realistischer Art zu 

schildern versucht ist, stellt dar, was der nach und nach in die höheren Welten Hin-

aufwachsende fühlt als das äussere Spiegelbild dessen, was er zuerst in seiner See-

le selber an Gefühlen durchlebt hat, und was wahr ist, ohne dass derjenige, der es 

erlebt, schon voll wissen kann, wieviel davon wahr ist. Da wird der Mensch zunächst 

hinaufgeführt, zu sehen, wie die Zeit, in der wir als Sinnesmenschen leben, in bezug 

auf ihre Ursachen und Wirkungen überall angrenzt an anderes. Da sieht man nicht 

bloss jenen kleinen Ausschnitt, den die Sinneswelt vorführt, sondern da lernt man 

begreifen, dass das, was uns in der Sinneswelt vor Augen tritt, nur der Ausdruck ei-

nes Geistigen ist. Daher sieht Johannes Thomasius mit seinem geistigen Auge den 

Mann, der ihm zuerst auf dem physischen Plan entgegengetreten ist, Capesius, 

nicht wie er jetzt ist, sondern wie er Jahrzehnte vorher war als junger Mann. Und er 

sieht den anderen, den Strader, nicht in der Gestalt, die er in der Gegenwart hat, 

sondern er sieht ihn prophetisch voraus, wie er werden muss, wenn er sich in der-

selben Art weiterentwickelt, wie er eben in jener Gegenwart ist. Erst dann verstehen 

wir den Augenblick, wenn wir diesen Augenblick über die Gegenwart hinauszudeh-
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nen verstehen in die Vergangenheit und in die Zukunft hinein. Dann aber tritt uns 

entgegen dasjenige, woran wie mit Geistesfäden alles Geschehen der Gegenwart 

hängt: dann tritt uns entgegen die geistige Welt, mit der der Mensch immer in Bezie-

hung ist, wenn er es auch mit seinem äusseren physischen Verstand, mit seiner 

äusseren Sinnlichkeit nicht zu durchschauen vermag. 

Glauben Sie es mir, es ist nicht etwa ein Bild, nicht etwa ein Symbol, es ist realis-

tisch geschildert, wenn in der Szene, wo der junge Capesius aus voller, für die Sin-

neswelt berechtigter Herzensempfindung heraus seine Ideale entwickelt - die aber 

gegenüber der geistigen Welt das eine haben, dass sie eben bloss in der äusseren, 

durch die Sinne wahrnehmbaren Welt wurzeln -, wenn da gezeigt wird, dass das, 

was er und was Strader sagen, die Elemente aufrüttelt, den Blitz und Donner entfes-

selt. Der Mensch ist kein isoliertes Wesen. Das, was der Mensch in seinem Worte 

ausspricht, in seinem Gedanken wirksam hat, was in des Menschen Gefühlen lebt, 

das steht mit dem ganzen Kosmos im Zusammenhang, und jedes Wort, jedes Ge-

fühl, jeder Gedanke setzt sich fort. Ohne dass es der Mensch weiss, ist sein Irrtum, 

sein falsches Gefühl zerstörerisch in den Elementarreichen unseres Daseins. Und 

was sich dem, der den Weg zur Erkenntnis geht, vor allen Dingen auf die Seele legt 

aus diesen ersten Erfahrungen in der geistigen Welt heraus, das ist das grosse Ver-

antwortlichkeitsgefühl, ,das uns sagt: «Was du als Mensch tust, das ist nicht bloss 

auf dem isolierten Platze getan, auf dem sich deine Lippen bewegen, auf dem du 

denkst, auf dem dein Herz schlägt: das gehört der ganzen Welt an. Ist es fruchtbar, 

so ist es fruchtbar in der ganzen Welt; ist es ein zerstörender Irrtum, so ist es eine 

zerstörende Kraft in der ganzen Welt.» 

Alles das, was wir in dieser Weise durchleben können beim Aufstieg, das wirkt 

wiederum weiter in unserer Seele. Hat es in der richtigen Weise gewirkt, dann drängt 

es uns hinauf in höhere Regionen des geistigen Lebens, wie sie versucht worden 

sind zu schildern in dem devachanischen Gebiete, in das die Seele der Maria mit ih-

ren Genossinnen dem Johannes Thomasius vorausgegangen ist. Nehmen Sie es 

nicht als abstrakten Gedanken, sondern als eine spirituelle Realität, wenn ich sage, 

dass diese drei Helferinnen, Philia, Astrid und Luna, die Kräfte sind, die wir in abs-

tracto, wenn wir für den physischen Plan reden, als Empfindungsseele, Verstandes-

seele und Bewusstseinsseele bezeichnen. Aber geben Sie sich nicht jener Illusion 

hin, dass damit etwas getan ist, wenn man in einem künstlerisch gedachten Werk 

die einzelnen Gestalten mit abstrakten Begriffen zu symbolisieren versucht. So sind 

sie nicht gemeint. Sie sind als reale Gestalten, als wirksame Kräfte gedacht. Sie fin-

den im Devachan nicht etwa Tafeln, auf denen steht Empfindungsseele, Verstan-

desseele, Bewusstseinsseele; Sie finden dort wirkliche Wesenheiten, so real für die 

Geisteswelt, wie nur immer ein Mensch in Fleisch und Blut auf dem physischen Plan 

sein kann. Der Mensch sollte sich bewusst sein, dass er den Dingen ihren Reichtum 
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nimmt, wenn er alles mit symbolischen Abstraktionen zu belegen versucht. Johan-

nes Thomasius hat in der Welt, die er bis dahin durchschritten hat, nur das durch-

lebt, was man nennen könnte: in Bildform breitete sich vor seinem Seelenauge aus 

die geistige Welt. ob er nun selbst als subjektive Wesenheit der Veranlasser ist die-

ser Welt, ob sie eine in sich begründete Wahrheit hat, das konnte er bis dahin nicht 

entscheiden. Wieviel von dieser Welt Illusion, wieviel Wirklichkeit ist, das musste er 

erst in jenem höheren Gebiete, in dem er der Seele der Maria begegnete, zur Ent-

scheidung bringen. 

Denken Sie sich einmal, Sie würden in einer Nacht, wenn Sie eingeschlafen sind, 

plötzlich in eine ganz andere Welt versetzt und Sie könnten nichts, aber auch gar 

nichts in dieser anderen Welt finden, was Ihnen einen Anknüpfungspunkt böte an 

das, was Sie vorher schon erlebt haben. Da wären Sie überhaupt nicht derselbe 

Mensch, dasselbe Wesen. Sie müssen die Möglichkeit haben, irgend etwas hinüber-

zunehmen in die andere Welt und es dort wiederzuschauen, so dass Ihnen die 

Wahrheit verbürgt ist. Das kann man für die Geisteswelt nur dadurch, dass man sich 

schon in dieser Welt einen festen Stützpunkt erwirbt, der einem Wahrheits-Sicherheit 

gibt. In dramatischer Darstellung sollte das so gegeben werden, dass Johannes 

Thomasius auf dem physischen Plane nicht nur mit seinen Affekten, mit seinen Lei-

denschaften, sondern mit seinen Herzenstiefen verbunden ist der Wesenheit der 

Maria, so dass er ein Geistigstes in dieser Verbindung erlebt schon auf dem physi-

schen Plan. Nur daher konnte das jener Schwerpunkt auch in der geistigen Welt 

sein, von dem aus sich alles übrige in der geistigen Welt bewahrheitet. Dadurch 

strömt Wahrheits-Sicherheit über alles übrige in der geistigen ,Welt aus, dass Jo-

hannes Thomasius einen Stützpunkt findet, den er schon in der physischen Welt an-

ders als durch die blossen Trugbilder der Sinnlichkeit oder des Verstandes kennen-

gelernt hat. Dadurch verknüpfen sich ihm die beiden Welten, da- durch wird er reif, in 

realer Weise sein Gedächtnis auszudehnen über verflossene Lebensläufe und damit 

seelisch hinauszuwachsen über die Sinneswelt, wie sie uns umgibt. 

Deshalb tritt an diesem Punkte etwas auf, was, wenn man so sagen darf, ein ge-

wisses Mysterium der geistigen Welt umschliesst. Theodora, die auf dem physischen 

Plan in die Zukunft sieht und das bedeutsame Ereignis, vor dem wir stehen, die neue 

Erscheinung der Christus-Gestalt, vorauszusehen in der Lage ist - auf dem geistigen 

Plane ist sie fähig, die Bedeutung des Vergangenen vor die Seele zu rufen. Alles 

muss, wenn es realistisch dargestellt wird, in der spirituellen Welt so dargestellt wer-

den, wie es wirklich verläuft. Die Vergangenheit wird mit ihren Kräften in ihrer Bedeu-

tung für die Wesen, die im Devachan leben, dadurch bedeutsam, dass die entge-

gengesetzten Kräfte dort entfaltet werden, die wir hier auf dem physischen Plan als 

prophetische Kräfte wahrnehmen. Es ist eine realistische Schilderung, dass die The-

odora auf dem physischen Plan die Seherin in die Zukunft, auf dem geistigen Plan 
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das Gewissen und die Gedächtnis-Erweckerin für das Vergangene ist und so jenen 

Moment herbeiführt, durch den Johannes Thomasius in seine eigene Vergangenheit 

zurückschaut, in der er schon verbunden war mit der Individualität der Maria. So ist 

er vorbereitet, dann in seinem weiteren Leben alles das durchzumachen, was ihn zu 

einem bewussten Erkennen der geistigen Welt führt. Und Sie sehen, wie auf der ei-

nen Seite die Seele zu etwas ganz anderem wird, wenn sie durchflossen, durch-

strömt ist mit den Erfahrungen der geistigen Welten, wie alle Dinge in einem neuen 

Licht erscheinen. Wie das, was uns sonst Qualen und Schmerzen verursacht, wenn 

wir es als anderes Selbst im eigenen Selbst erleben, uns Trost und Hoffnung gibt, 

wie das Ausgeflossensein in die Welt uns gross und bedeutsam macht; und wir se-

hen, wie der Mensch sozusagen hineinwächst in jene Teile des Weltenalls. Wir se-

hen aber auch, wie der Mensch durchaus nicht hochmütig werden darf, wie der Irr-

tum, die Irrtumsmöglichkeit durchaus noch nicht von seiner Seite gewichen ist und 

wie es möglich ist, dass Johannes Thomasius, der schon vieles, vieles erkannt hat 

von den geistigen Welten, dennoch in dem Augenblick geistig so empfinden konnte, 

als wenn der leibhafte Teufel zur Tür hereinkäme, während ihm sich nähert sein 

grösster Wohltäter, Benedictus. 

Wie das möglich ist, so sind auf dem geistigen Plane unzählige Täuschungen der 

verschiedensten Art möglich. Das darf niemanden kleinmütig machen; das muss 

aber jeden so stimmen, dass er auf der einen Seite die Vorsicht gebrauchen muss 

gegenüber der geistigen Welt, dass er auf der anderen Seite mutvoll und kühn auch 

der Möglichkeit eines Irrtums entgegenschauen muss und keineswegs kleinmütig 

werden darf, wenn irgendwie sich etwas darbietet, was wie ein irrtümlicher Bericht 

aus einer geistigen Welt heraus sich zeigt. Durch alle diese Dinge muss der Mensch 

ganz real durchgehen, wenn er sich wirklich dem nähern will, was man nennen kann 

den Tempel der Erkenntnis, wenn er zum wirklichen Verständnis derjenigen vier 

grossen Gewalten der Welt aufsteigen will, welche das Weltenschicksal in einer ge-

wissen Beziehung lenken und leiten und die repräsentiert sind durch die vier Hie-

rophanten des Tempels. 

Wenn wir ein Gefühl davon erhalten, dass die Seele solches durchmachen muss, 

ehe sie fähig ist, zu schauen, wie aus der geistigen, aus der spirituellen Welt heraus 

die sinnliche fliesst, und wenn wir uns so stimmen, dass wir die Urgründe der Welt 

nicht in banaler Weise mit alltäglichen Worten bezeichnen wollen, sondern dass wir 

den inneren Wert der Worte uns erst aneignen wollen, dann nur können wir eine Ah-

nung davon erhalten, wie die Urworte gemeint sind, mit denen uns im Beginn der Bi-

bel die Schöpfung charakterisiert wird. Wir müssen fühlen, dass wir uns abgewöh-

nen müssen die gewöhnliche Bedeutung, die wir in unserer Seele tragen von den 

Worten «Himmel und Erde», «schaffen», «Licht und Finsternis» und all den anderen 

Worten. Wir müssen uns abgewöhnen die Empfindungen, die wir im Alltage gegen-
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über diesen Worten hegen, und wir müssen uns ein wenig entschliessen, für diesen 

Vortragszyklus neue Empfindungsnuancen, neue Wortwerte in unsere Seele zu le-

gen, damit wir nicht bloss das hören, was in den Ideen liegt, sondern damit wir es so 

hören können, wie es gemeint ist und wie es nur aufgefasst werden kann, wenn wir 

dem, was aus dunklen Weltgebieten zu uns hereinspricht, mit einer eigens dazu ge-

stimmten Seele begegnen. 

In einer ganz kurzen Wortskizze versuchte ich Ihnen zu Sagen, was wir Ihnen ges-

tern gezeigt hatten. Dass wir das unter verhältnismässig schwierigen Umständen 

zeigen konnten, das war wiederum nur möglich durch die treue, hingebungsvolle Ar-

beit vieler unserer anthroposophischen Freunde. Und lassen Sie mich es auch aus-

sprechen, was mir das tiefste Herzensbedürfnis ist, dass ich selbst und wohl alle, die 

etwas davon wissen, nicht genug danken können allen, welche mit uns zusammen 

gearbeitet haben, um diesen Versuch, denn ein Versuch sollte es nur sein, einmal 

wagen zu dürfen. Er wurde wirklich nicht unter den leichtesten Verhältnissen gewagt; 

es mussten diejenigen, die mitarbeiteten, durch Wochen hindurch und insbesondere 

noch in der letzten Woche mit vollem Einsatz ihrer Kräfte arbeiten, hingebungsvoll 

arbeiten. Und wir dürfen es als eine schöne Errungenschaft unseres anthroposophi-

schen Lebens bezeichnen, dass wir in unserer Mitte Künstler haben, welche uns 

jetzt schon durch zwei Jahre hindurch treu mit ihrer künstlerischen Kraft zur Seite 

stehen. Da lassen Sie mich vor allen Dingen unseres lieben Freundes Doser geden-

ken, der nicht nur im vorigen und in diesem Jahre sich der schwierigen Aufgabe un-

terzogen hat, den Phosphoros auf die Bühne zu bringen, sondern der es auch über-

nommen hat, in diesem Jahre diejenige Gestalt darzustellen, die mir ganz besonders 

auf dem Herzen lag und die für das, was wir gestern zu zeigen versuchten, unend-

lich wichtig ist: die Gestalt des Capesius. Vielleicht werden Sie erst nach und nach 

spüren, warum gerade diese Capesiusgestalt eine ganz besonders wichtige ist. Und 

auch die andere Gestalt, die Gestalt des Strader, die unser lieber Seiling brachte, 

der .uns nun schon zwei Jahre treu zur Seite steht, auch diese deshalb ist insbeson-

dere in diesem Zusammenhang von grosser Wichtigkeit. Dabei darf ich nicht uner-

wähnt lassen, wie unser lieber  Herr Seiling. durch seine ganz eigenartige Stimmbe-

gabung, ich kann sie nicht anders nennen, uns da zur Seite steht, wo es sich darum 

handelt, sinnbildlich hereinspielen zu lassen die geistige Welt in die physische. All 

das Liebe und herrlich Befriedigende, das Sie in den Geisterstimmen vernehmen 

konnten, verdanken wir ja dieser ganz ausserordentlichen Begabung insbesondere 

nach dieser Richtung hin. 

Und es obliegt mir, vor allen Dingen zu danken denjenigen, die in den Hauptrollen 

ihre volle Kraft eingesetzt haben, trotzdem sie auf dem anthroposophischen Felde 

noch mancherlei anderes in dieser Zeit und überhaupt die ganzen Jahre hindurch zu 

tun hatten. Es darf gesagt werden, dass vielleicht nur auf anthroposophischem Felde 
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die Kraft so erwachsen kann, die Fräulein von Sivers instand setzte, in zwei aufein-

anderfolgenden Tagen zwei so grosse Rollen, wie die Kleonis und die Maria es sind, 

auf die Bretter zu bringen. Derlei ist nur möglich bei Einsetzung der vollen Kräfte, die 

ein Mensch einzusetzen hat. Und mit ganz besonders dankerfülltem Herzen möchte 

ich der Darstellerin des Johannes Thomasius selbst an diesem Orte gedenken, und 

es wird mir insbesondere eine tiefe Befriedigung gewähren, wenn diese Gestalt des 

Johannes Thomasius, in der ja sehr, sehr viel von dem, was wir anthroposophisches 

Leben nennen, liegt, wenn diese Gestalt ein wenig verknüpft bleibt mit der ersten 

Darstellerin dieses Johannes Thomasius. Dass das überhaupt möglich geworden ist 

unter den hier nicht weiter zu charakterisierenden schwierigen Umständen, das ist 

nur der ganz intensiven, hingebungsvollen Art zu verdanken, welche unser liebes 

Fräulein Waller für die anthroposophische Sache empfindet. Und wenn ich Ihnen er-

zählen würde, unter welchen Schwierigkeiten, wegen der Kürze der Zeit, Fräulein 

Waller sich in diese Rolle des Johannes Thomasius hineinleben musste, Sie würden 

wahrscheinlich recht sehr erstaunen. Alle diese Dinge, die unter uns passieren die in 

unserer anthroposophischen Arbeit sich vollziehen, sie gehen uns an, da wir in geis-

tigem Sinn eine anthroposophische Familie sind. Daher sollen wir uns denen zu 

Dank verpflichtet fühlen, die sich für uns alle in einer so hingebungsvollen Weise 

solcher Aufgabe widmeten, einer Aufgabe, die in dieser Weise zu lösen vielleicht - 

ich bitte immer wieder zu berücksichtigen, dass der Aussenstehende die schwierigen 

Verhältnisse gar nicht zu beurteilen vermag - einer anderen Persönlichkeit überhaupt 

nicht möglich gewesen wäre. Und an diesen Worten mögen Sie die ganze Grösse, 

die Hingebung, die die Darsteller in den letzten Tagen und Wochen entwickelt ha-

ben, erkennen und ermessen, wie berechtigt es ist, auch von einem tiefen Danke 

gerade in diesem Augenblick hier zu sprechen. 

Ich würde lange, lange sprechen müssen, wenn ich all derer im einzelnen geden-

ken wollte, die zu dieser Arbeit des gestrigen Tages sich mit uns vereint haben. Las-

sen Sie einmal vor allen Dingen uns des Mannes gedenken, der da, wo es in unse-

ren Reihen gilt, etwas im Sinne der Anthroposophie zu tun, immer mit dem, worauf 

es ankommt, mit dem vollsten Herzen und seinem ganzen Können auf dem Platze 

ist, lassen Sie uns unseres lieben Freundes Arenson gedenken, der uns sowohl im 

vorigen Jahre wie auch diesmal mit seinem schönen musikalischen Können unter-

stützt hat und der es möglich gemacht hat, dass wir sowohl «Die Kinder des Luzifer» 

wie auch das, was wir gestern versuchten, an den entsprechenden Stellen in würdi-

ger Weise überleiten konnten in etwas, was nur aus der Tonwelt heraus zu empfin-

den ist. Und lassen Sie mich gedenken unserer lieben künstlerischen Freunde hier in 

München. Sie hatten reichlich Gelegenheit, in den beiden Tagen zu sehen, wie ver-

sucht worden ist, alles auch für das äussere Auge in Einklang zu bringen mit dem 

gesprochenen Worte und der gehörten Musik. Sie haben gesehen, wie bis auf den 
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letzten Farbenfleck hin, bis auf die letzte Form hin versucht worden ist, alles zu einer 

Einheit zu gestalten. Wenn das in irgendeiner Weise möglich geworden ist, so dan-

ken wir es der verständnisvollen Art, mit welcher unsere künstlerischen Freunde 

hier, Herr Volkert, Herr Linde, unser lieber Herr Hass, herzlichst bei allem, um was 

es sich, handelte, mitarbeiteten, um das, was getan werden sollte, in einer würdigen 

Art geschehen zu lassen. 

Und solche Dinge sind ja nur dann möglich, wie ich schon im Eingang sagte, wenn 

jeder aus freiem hingebungsvollem Herzen arbeitet. Auch in diesem Jahre darf in 

ganz besonderer Weise gedacht werden der Arbeit, die kaum leicht überschaut wer-

den kann, die aber durch Wochen einen ganzen Menschen, eine ganze Seele und 

ein ganzes Herz in Anspruch nahm, der Arbeit, all das, was an Kostümen erforder-

lich war, in der richtigen Weise zu erstellen. Und das hat ebenso wie im vorigen Jah-

re auch diesmal ganz allein auf unserem lieben Fräulein von Eckardtstein gelastet. 

Dem hat sie sich gewidmet, und nicht nur mit Hingebung, sondern, worauf es an-

kommt, auch mit intensivstem Verständnis für alles einzelne und für alles Grosse, 

das man dabei niemals aus dem Auge verlieren darf.  

Das alles sind aber nur kleine Andeutungen dessen, was, wie gesagt, aus dem 

anthroposophischen Familiengefühl heraus heute einmal gesagt werden musste, 

damit jeder einzelne von uns weiss, wie dieses Zusammenarbeiten und dieses Zu-

sammenwirken gemeint ist. Und wenn Sie vorgestern und gestern einige Befriedi-

gung für Ihre Seele und für Ihr Gemüt empfunden haben, dann lassen Sie die Emp-

findungen, die Ihre Seele durchdringen, ein wenig hinströmen zu denen, deren Na-

men jetzt genannt worden sind, und zu denjenigen, die Sie als Ihnen wohlbekannte 

Freunde auf der Bühne gesehen haben. 

Wir wollten mit diesem, wenn ich so sagen darf, Markstein unseres anthroposo-

phischen Wirkens gleichsam sagen, wie zu denken ist das Hineinfliessen der anth-

roposophischen Ideen, des anthroposophischen Lebens in die Kultur. Und ist die 

heutige Menschheit auch noch nicht geneigt, in die übrige äussere Kultur aufzuneh-

men das, was aus dem spirituellen Leben fliessen kann, so möchten wir wenigstens 

im künstlerischen Bilde zeigen, wie Leben werden kann, was uns an Gedanken, an 

innerem Leben in der Seele strömt und uns in der Seele durchdringt. Entzünden 

können sich solche Gefühle an dem Vorgefühle, dass die Menschheit dennoch aus 

ihrer Gegenwart einer Zukunft entgegengehen wird, in der sie wird fühlen können 

das Herabströmen spirituellen Lebens durch die geistigen und seelischen Adern des 

Menschen auf dem physischen Plan; dass diese Menschheit entgegengehen wird 

einer Zeit, in der sich der Mensch empfinden wird als Vermittler zwischen der geisti-

gen Welt und der physischen Welt. Und dass dieses Vorgefühl erwachen könne, da-

zu waren die Veranstaltungen gemacht. 
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Und wenn wir ein solches Vorgefühl haben, dann werden wir auch die Möglichkeit 

finden, abgebrauchte Worte, die den Menschen heute mit Empfindungswerten vor 

die Seele treten, die es ihm unmöglich machen, ihren vollen Hinweis zu verstehen, 

wieder zurückzuversetzen in ihr ursprüngliches Licht, in ihren ursprünglichen Glanz. 

Aber niemand wird verstehen das Monumentale, das in den Worten liegt, die den 

Ausgangspunkt der Bibel bilden, wenn er den Worten jene Prägung gibt, die sie heu-

te haben. Wir werden selbst in Gedanken hinaufsteigen müssen in die Höhen, zu 

denen wir Johannes Thomasius versuchten hinaufsteigen zu lassen, dorthin, wo spi-

rituelles Leben pulst, wenn wir das physische Leben auf der Erde verstehen wollen. 

In gewisser Beziehung muss in diesen geistigen Welten in einer ganz anderen Spra-

che gesprochen werden. Wir Menschen aber müssen den Worten, die uns hier zur 

Verfügung stehen, wenigstens neue Werte, neue Empfindungsnuancen geben kön-

nen, etwas anderes verspüren können, wenn sie bedeuten sollen das, wovon uns 

die ersten Sätze der Bibel sprechen, wenn wir verstehen wollen den geistigen Ur-

sprung unserer physischen Welt.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



17 
 

I • 02  DAS MYSTERIUM DER URWORTE 

Vor Mitgliedern – GA-122   Die Geheimnisse der biblischen Schöpfungsgeschichte 

 

Die Einleitungsworte der Bibel: B'reschit bara elohim et haschamajim w'et ha'arez. Die schöpferi-

sche Macht der hebräischen Sprache und die Bedeutung ihrer Schriftzeichen. Die Offenbarung  

des Ursprungs der Menschheit in den Anfangsworten der Genesis. Die Deutung dieser Urworte:  

Im webenden Elementarischen ersinnen die Elohim das nach aussenhin Erscheinende, das nach 

innen Regsame. 

 
Zweiter Vortrag, München, 17. August 1910.

 

 

Wenn derjenige, welcher auf dem Boden der Geisteswissenschaft steht und eini-

ges von dem aufgenommen hat, was aus der Anthroposophie heraus über die Ent-

wickelung unserer Welt gesagt werden kann, vorzudringen vermag zu jenen gewal-

tigen Worten, die am Ausgangspunkte unserer Bibel stehen, so sollte ihm etwas 

aufgehen können wie eine völlig neue geistige Welt Es ist wohl kaum irgendeinem 

Dokumente der Menschheitsentwickelung gegenüber die Möglichkeit, sich von dem 

wahren Sinn zu entfernen, eine 50 grosse wie bei diesem Dokumente, das man ge-

wöhnlich die Genesis, die Beschreibung des sogenannten Sechs- oder Siebentage-

werks nennt. Wenn der moderne Mensch in irgendeiner Sprache, die jetzt dem 

Menschen geläufig sein kann, Worte in seiner Seele wachruft, wie etwa, sagen wir in 

der deutschen Sprache, «Im Urbeginne schufen die Götter die Himmel und die Er-

de», so ist das, was in diesen Worten liegt, kaum ein schwacher Abglanz, kaum ein 

Schattenbild zu nennen von dem, was lebendig war in den Seelen derer, die im heb-

räischen Altertum die Eingangsworte der Bibel auf sich haben wirken lassen. Denn 

es kommt diesem Dokumente gegenüber wahrlich zum allergeringsten Teil darauf 

an, dass wir imstande sind, moderne Worte an die Stelle der alten zu setzen. Es 

kommt vielmehr darauf an, dass wir uns durch unsere anthroposophische Vorberei-

tung in den Stand setzen, wenigstens einiges von dem Stimmungsgehalt nachzufüh-

len, der bei einem alten hebräischen Schüler im Herzen und in der Seele lebte, 

wenn er die Worte in sich lebendig machte: B`reschit bara eIohim et haschamajim 

w`et ha`arez. 

Eine ganze Welt lebte in den Augenblicken, da ihm solche Worte durch die Seele 

zuckten. Was für eine Welt? Womit können wir die Innenwelt, die in der Seele eines 

solchen Schülers lebte, vergleichen? Nur mit dem können wir sie vergleichen, was in 

der Seele des Menschen vorgehen kann, der jene Bilder geschildert erhält, die der 

Seher erlebt, wenn er in die geistigen Welten selber hineinschaut.  

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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Was wird uns denn schliesslich geschildert in dem, was wir die geisteswissen-

schaftliche Lehre nennen? Wir wissen, die Quellen dieser Lehre sind die Ergebnisse 

des Sehertums, sind die lebendigen Anschauungen, die der Seher empfängt, wenn 

er sich in seiner ganzen Auffassung freimacht von den Bedingungen der sinnlichen 

Wahrnehmung und des an den physischen Leib gebundenen Verstandes, wenn er 

mit geistigen Organen in die geistige Welt hineinschaut. Das, was er da schaut in 

der geistigen Welt, er kann es, wenn er es in die Sprachen der physischen Welt 

übersetzen will, nur in Bildern ausdrücken, aber in Bildern, welche, wenn die Fähig-

keit des seherhaften Darstellers hinreicht, in entsprechender Weise eine Vorstellung 

davon hervorrufen können, was der Seher selbst erschaut in den geistigen Welten. 

Dann kommt allerdings etwas zustande, was nicht verwechselt werden darf mit ir-

gendeiner Beschreibung von Dingen oder Ereignissen der physisch-sinnlichen Welt, 

es kommt etwas zustande, bei dem man sich fortdauernd bewusst sein muss, dass 

man es mit einer ganz anderen Welt zu tun hat, mit einer Welt, die der sinnlichen 

zwar zugrunde liegt, die aber im eigentlichen Sinne sich in keiner Art deckt mit den 

Vorstellungen, Eindrücken und Wahrnehmungen der gewöhnlichen Sinneswelt. 

Will man sich den Ursprung dieser unserer Sinneswelt einschliesslich des Men-

schen vor die Seele hinmalen, dann kann man mit seinem Vorstellen nicht innerhalb 

der Sinneswelt verbleiben. Alle Wissenschaften, welche zu den Ursprüngen gehen 

wollen und nichts mitbringen als Vorstellungen, die aus der Sinneswelt entnommen 

sind, können nicht zu den Ursprüngen des sinnlichen Daseins gelangen. Denn das 

sinnliche Dasein wurzelt in dem übersinnlichen Dasein, und wir können zwar ge-

schichtlich oder meinetwillen geologisch eine lange Strecke weiter und immer weiter 

zurückgehen; wollen wir aber bis zu den Ursprüngen dringen, dann müssen wir uns 

bewusst sein, dass wir von einem bestimmten Punkte ab in urferner Vergangenheit 

das Feld des Sinnlichen verlassen und hinaufdringen müssen in Gebiete, die nur 

übersinnlich zu fassen sind. Dasjenige, was man die Genesis nennt, beginnt nicht 

mit der Darstellung irgendeines Sinnlichen, nicht mit der Darstellung von irgend et-

was, was Augen sehen könnten in der äusseren physischen Welt. Und wir werden 

im Verlaufe der Vorträge uns hinlänglich davon überzeugen, wie irrtümlich es wäre, 

wenn man die Worte der ersten Partien der Genesis auf Dinge oder Ereignisse be-

ziehen wollte, die ein äusserliches Auge sehen kann, die wir erleben können, wenn 

wir mit den äusseren Sinnesorganen unseren Umblick in der Welt halten. Solange 

man daher mit den Worten «Himmel und Erde» noch irgend etwas verbindet, was 

einen Rest enthält von sinnlich Sichtbarem, so lange ist man nicht da angekommen, 

wohin die ersten Partien der Genesis zielen. In der Gegenwart ist es kaum möglich, 

anders hineinzuleuchten in die Welt, auf die hiermit hingedeutet wird, als durch die 

Geisteswissenschaft. Aber durch diese Geisteswissenschaft gibt es in gewissem 
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Sinne auch eine Möglichkeit, heranzutreten an das, was man nennen mochte das 

Mysterium der Urworte, mit denen die Bibel beginnt, und etwas nachzufühlen von 

dem, was in diesen Urworten liegt. 

Worin besteht denn eigentlich das ganz Eigenartige dieser Urworte? Wenn ich 

mich zunächst abstrakt ausdrücken darf, so muss ich sagen, es besteht darin, dass 

sie in hebräischer Sprache geschrieben sind, in einer Sprache, die ganz anders auf 

die Seele wirkt, als irgendeine moderne Sprache wirken kann. Wenn diese Sprache, 

in der die ersten Partien der Bibel uns zunächst vorliegen, heute auch nicht mehr so 

wirkt, einstmals hat sie so gewirkt, dass, wenn ein Buchstabe durch die Seele laute-

te, ein Bild in ihr wachgerufen wurde. Vor der Seele dessen, der mit lebendigem An-

teil die Worte auf sich wirken liess, tauchten in einer gewissen Harmonie, ja in einer 

organischen Form Bilder auf, die sich vergleichen lassen mit dem, was der Seher 

heute noch sehen kann, wenn er von dem Sinnlichen zum Übersinnlichen 

vortschreitet. Man möchte sagen, die hebräische Sprache, oder besser gesagt die 

Sprache der ersten Partien der Bibel, war eine Art von Mittel, aus der Seele heraus-

zurufen bildhafte Vorstellungen, welche nahe heranrückten an die Gesichte, die der 

Seher erhält, wenn er fähig wird, leibfrei zu schauen in die übersinnlichen Partien 

des Daseins. 

Deshalb wird, um diese gewaltigen Urworte der Menschheit einigermassen leben-

dig vor die Seele hinzustellen, notwendig sein, dass man absieht von allem Schat-

tenhaften, von allem Blassen, das irgendeine moderne Sprache in ihren Wirkungen 

auf die Seele hat, und dass man sich einen Begriff verschafft von dem gewaltig Le-

bensvollen, dem Aufrüttelnden und Schöpferischen, das irgendeine Lautfolge in die-

ser alten Sprache hatte. Und so ist es von unendlicher Wichtigkeit, dass wir im Ver-

laufe dieser Vorträge auch versuchen, ein wenig vor unsere Seele hinzustellen jene 

Bilder, die da auftauchten in dem althebräischen Schüler, wenn der betreffende Laut 

schöpferisch in seiner Seele wirkte und ein Bild vor diese Seele hinstellte. Sie sehen 

daraus, dass es einen ganz anderen Weg geben muss, in diese Urkunde einzudrin-

gen, als alle die Wege, die heute gewählt werden, um irgendwelche alte Urkunden 

zu verstehen. 

Damit habe ich einiges von den Gesichtspunkten angegeben, welche uns leiten 

werden. Wir werden nur langsam und allmählich vordringen können zu dem, was 

uns eine lebendige Vorstellung dessen geben kann, was in dem althebräischen 

Weisen gelebt hat, wenn er jene gewaltigsten Worte auf sich wirken liess, die wir als 

Worte wenigstens noch in der Welt haben. So wird es unsere nächste Aufgabe sein, 

so wenig wie möglich an Bekanntes anzuknüpfen und so viel wie möglich uns frei-

zumachen von alledem, was wir bisher uns vorstellten, wenn wir von Himmel und 

Erde, von Göttern, von Erschaffen und Schaffen und von einem Urbeginne spre-
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chen. Und je mehr wir uns freimachen können von dem, was wir bisher gefühlt ha-

ben bei solchen Worten, desto besser werden wir in den Geist eines Dokumentes 

eindringen, das aus ganz anderen Seelenbedingungen heraus sich entwickelt hat, 

als sie in der Gegenwart herrschen. Vor allen Dingen aber müssen wir uns darüber 

verständigen, wovon wir denn eigentlich geisteswissenschaftlich reden, wenn wir 

von den Einleitungsworten der Bibel sprechen. 

Sie wissen ja, aus dem, was heute der seherischen Forschung mögIich ist, kön-

nen wir den Hergang, die Entwickelung unserer Erde und des Menschendaseins in 

gewissem Sinn beschreiben. Und es ist von mir versucht worden in meinem Buche 

«Die Geheimwissenschaft», aus den drei unserem Erdendasein vorausgehenden 

Stufen der Entwickelung, aus dem Saturn-, Sonnen- und Mondendasein, nach und 

nach das Erdendasein, die Erde, als den Schauplatz, als den planetarischen Schau-

platz des Menschen zu beschreiben. Und Sie haben gewiss gegenwärtig, wenigs-

tens in grossen Zügen, was da beschrieben worden ist. Es fragt sich nun: Wohin sol-

len wir das stellen, was mit dem gewaltigen B`reschit an unsere Seele heranrückt? 

Wohin sollen wir das stellen in unserer geisteswissenschaftlichen Beschreibung? 

Wohin gehört es? 

Machen wir uns einmal klar in bezug auf einen gewissen Gesichtspunkt, wie wir 

uns das Saturn-, Sonnen- und Mondendasein vor Augen malen können. Wenn wir 

kurz den Blick zurückwenden auf den alten Saturn, dann steht er vor unserer Seele 

bildhaft als ein Weltenkörper, der noch nichts von dem hat, was wir gewohnt sind, 

das stoffliche Dasein um uns herum zu nennen. Er ist ein Weltenkörper, der von aI-

Iedem, was wir in unserer Umgebung haben, eigentlich nur das Element der Wärme 

in sich hat. Wärme oder Feuer, in sich webendes Wärmeelement, noch nichts von 

Luft, nichts von Wasser, nichts von fester Erde ist zu finden auf dem alten Saturn, so 

dass da, wo er am dichtesten ist, er lebende, webende Wärme ist. Und wir wissen, 

dass dann das Dasein vordringt zum sogenannten Sonnendasein. Da haben wir 

dann zu der webenden, lebenden Wärme eine Art luft- oder gasförmiges Element 

hinzukommend, und wir stellen uns bildhaft den planetarischen Zustand der Sonne 

richtig vor, wenn wir uns ihn, soweit er als elementarischer Zustand in Betracht 

kommt, denken als ein Ineinanderweben und Ineinanderleben gasiger, luftförmiger 

Elemente und Wärmeelemente. Wir haben dann als dritten Zustand in der Entwicke-

lung unseres Erdendaseins den sogenannten Mondenzustand zu betrachten. Bei 

diesem kommt zur Wärme und zur Luft dasjenige hinzu, was wir den wässerigen 

elementarischen Zustand nennen können. Noch nichts von dem, was wir in unserem 

heutigen irdischen Dasein das erdige, das feste Element nennen, ist während dieses 

alten Mondenzustandes vorhanden. Aber ein Eigentümliches tritt auf während die-

ses alten Mondendaseins: es teilt sich die frühere Einheit, in der unser planetari-
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sches Dasein verlaufen ist. Wenn wir auf den alten Saturn blicken, so erscheint er 

uns als eine Einheit von in sich webender Wärme. Noch die alte Sonne erscheint 

uns als in sich webende Gas- und Wärmeelemente. Während des Mondendaseins 

tritt eine Spaltung eines Sonnenhaften und eines Mondhaften auf. Und erst dann, 

wenn wir zu der vierten Stufe unserer planetarischen Entwickelung kommen, sehen 

wir, wie zu den früheren elementarischen Zuständen, zu dem feurigen oder wärme-

haften, zu dem luftförmigen, zu dem wässerigen Elemente das in sich feste, das 

erdhafte Element hinzutritt. Damit dieses feste Element in unserem planetarischen 

Dasein auftreten konnte, musste sich die Spaltung, die schon während des Mon-

dendaseins stattgefunden hatte, wiederholen. Das Sonnenhafte musste noch einmal 

herausgehen aus unserem planetarischen Erdenhaften. So dass wir einen gewissen 

Zeitpunkt in der Entwickelung unseres Planeten haben, wo aus einem gemeinsamen 

planetarischen Zustande, in dem noch ineinander verwoben sind die Elemente des 

Feuers, der Luft und des Wassers, auseinandertreten das dichtere erdige Element 

und das feinere luftartige Sonnenelement. Und nur in diesem Erdhaften konnte sich 

das bilden, das sich verdichten, was wir heute als das Feste bezeichnen. 

Halten wir einmal diesen Moment fest, wo aus einem gemeinsamen planetari-

schen Verhältnis das Sonnenhafte heraustritt und fortan von at1ssen seine Kräfte 

unserem Erdhaften zusendet. Halten wir daran fest, dass damals auch die Möglich-

keit gegeben war, dass sich in dem Erdhaften das Feste, das, was wir heute im 

stofflichen Sinne das Feste nennen, vorbereitete, sich in dem Erdhaften gleichsam 

verdichtete. Halten wir diesen Moment fest, dann haben wir denjenigen Zeitpunkt, in 

dem die Genesis, die Bibel, einsetzt. Von diesem Zustand spricht sie. Wir dürfen mit 

dem ersten Worte der Genesis durchaus nicht verbinden jenes Abstrakte, Scharten-

hafte, was man heute im Auge hat, wenn man etwa das Wort «Im Anfang» oder  

vorstellen kann in jener Zweiheit, welche entstand durch die Auseinandergliederung 

des Sonnenhaften und des Erdhaften, alles das, was sozusagen im Moment dieser 

Trennung vorhanden war, was sich eben in die Zweiheit gliederte, alles das muss 

vor unserer Seele auftauchen, wenn wir B`reschit, das «Im Anfang», «Im Urbeginn» 

in der richtigen Weise vor unsere Seele hinstellen wollen. Und nicht nur das allein 

darf in unserer Seele auftauchen, sondern wir müssen uns bewusst sein, dass in 

dieser ganzen Entwickelung, die wir die Saturn-, Sonnen- und Mondenentwickelung 

nennen, geistige Wesenheiten die Lenker und Leiter und auch die Träger der gan-

zen Entwickelung waren, und dass dasjenige, was wir das Wärme-, das Luft-, das 

Wasserelement nennen, immer nur der äussere Ausdruck, das äussere Kleid ist für 

die geistigen Wesenheiten, die die Wirklichkeit der Entwickelung sind. Auch dann, 

wenn wir hinblicken auf jenen Zustand, der bei der Trennung des Sonnenhaften von 

dem Erdenhaften vorhanden war, und uns ihn in einem von Stoffesvorstellungen er-

füllten Bilde denken, auch dann müssen wir uns bewusst sein, dass wir in alledem, 
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was wir da unter dem Bilde des elementarischen Wassers, der Luft, des Feuers vor 

unsere Seele hinmalen, nur das Ausdrucksmittel für webende Geistigkeit haben, für 

webende Geistigkeit, die durch die vorangehenden drei Stufen, durch die Saturn-

,Sonnen- und Mondenstufe, gestiegen ist und an diesem Zeitpunkt, den ich eben 

charakterisiert habe, auf einer gewissen Entwickelungsstufe ihres Daseins ange-

langt ist. 

Stellen wir einmal vor unsere Seele dieses Bild von in sich webendem wässeri-

gem, luft- oder gasförmigem und feurigem Elemente wie eine gewaltige Weltenku-

gel, die sich auseinandetspaltet in ein sonnenhaftes und in ein erdenhaftes Element; 

stellen wir uns aber vor, dass alles das, was wir in diesem Elementarisch-Stofflichen 

in der Vorstellung haben, nur das Ausdrucksmittel für Geistiges ist. Stellen wir uns 

vor, dass aus diesem Stoffgehäuse, das gewoben ist aus einem wässerigen, luft-

förmigen und einem Wärmeelement, uns anblicken die Antlitze von geistigen We-

senheiten, die da drinnen weben, die in diesem durch Stoffesvorstellungen für unse-

re Seele repräsentierten Element sich manifestieren, sich offenbaren. Stellen wir uns 

vor, dass wir geistige Wesenheiten vor uns haben, die uns gleichsam ihr Antlitz zu-

wenden und die da arbeiten mit Hilfe von Wärme, Luft und Wasser, um Weltenkör-

per durch die Kraft ihres Geistig-Seelischen zu organisieren. Stellen wir uns einmal 

dieses Bild vor! 

Da haben wir das Bild einer elementarischen Hülle, einer Hülle, die wir uns etwa 

vorstellen können wie ein Schneckenhaus, wenn wir uns eine recht grobe sinnliche 

Vorstellung bilden wollen, einer Hülle aber, die nicht aus den festen Stoffen geformt 

ist wie das Schneckenhaus, sondern die aus feinsten wässrigen, luft- oder gasförmi-

gen und feurigen Elementen gewoben ist. Da drinnen denken wir uns ein Geistiges, 

das uns anblickt wie Antlitze, die gerade durch diese Hülle sich offenbaren und eine 

Kraft der Offenbarung selber sind, eine Kraft, die sozusagen aus dem übersinnlich 

Verborgenen in das Offenbare sich herausstachelt, wenn ich das Wort gebrauchen 

darf. 

Rufen Sie sich dieses Bild, das ich eben zu malen versuchte, vor die Seele, die-

ses lebendige Weben eines Geistigen in einem Stofflichen, und rufen Sie sich vor 

die Seele die innere seelische Kraft, welche das Weben im Stoffe, das Organisieren 

im Stoffe bewirkt, und sehen Sie einen Augenblick ab von allem übrigen: dann ha-

ben Sie vor sich das, was etwa in der Seele eines althebräischen Weisen lebte, 

wenn die Laute B`reschit diese Seele durchdrangen. Bet, der erste Buchstabe, rief 

hervor das stoffliche Weben des Gehäuses, Resch, der zweite Mitlaut, rief hervor 

das Antlitzhafte der geistigen Wesenheiten, die in diesem Gehäuse drinnen woben, 

und Schin, der dritte Laut, rief hervor die stachelige Kraft, die aus dem Inneren sich 

emporarbeitet, um sich zu offenbaren. 
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So ungefähr kommen wir zu dem Prinzip, das solch einer Beschreibung zugrunde 

liegt. Und wenn wir zu diesem Prinzip vordringen, dann können wir zugleich etwas 

empfinden von dem Geiste dieser Sprache, die, wie gesagt, etwas Schöpferisches 

in der Seele hatte, wovon der moderne Mensch bei seinen abstrakten Sprachen gar 

keine Ahnung mehr hat. 

Stellen wir uns jetzt einmal so recht in den Moment hinein, der sozusagen vor der 

physischen Koagulierung, vor der physischen Verdichtung unseres Erdendaseins 

liegt, denn so war der Moment, den ich in Auge habe. Stellen wir uns diesen Mo-

ment recht lebendig vor, dann werden wir sagen müssen: Wollen wir das, was da 

geschieht, beschreiben, dann dürfen wir nichts verwenden von all den Vorstellun-

gen, die wir anwenden, wenn wir heute die äusseren Sinnesvorgänge beschreiben 

wollen. - Daher ist es unendlich dilettantisch, wenn man das zweite der Worte, mit 

denen wir es zu tun haben in der Genesis, so auffasst, dass man irgendeine äusse-

re Tatsache, und sei sie noch so sehr anklingend an das, was wir heute unter und 

verstehen, an das Wort heranbringt. Damit kommen wir nicht an das zweite Wort der 

Genesis heran. Wohin können wir uns nun wenden? Es ist mit diesem Worte etwas 

gemeint, was in der Tat hart an die Grenze herantritt, wo das Sinnliche unmittelbar 

schon in das Übersinnlich-Geistige hinein übergeht. Und der Mensch, der sich eine 

Vorstellung von dem machen will, was man so gewöhnlich mit «schuf» übersetzt: 

«Im Urbeginne schufen die Götter», der darf in keiner Weise dieses Wort an irgend 

etwas heranbringen, was mit Augen, mit gewöhnlichen sinnlichen Augen als eine 

schöpferische Betätigung, als eine hervorbringende Betätigung geschaut werden 

kann. 

Schauen Sie, meine lieben Freunde, in Ihr Inneres. Versuchen Sie sich einmal in 

eine Lage zu versetzen, so dass Sie etwa, sagen wir, eine Weile geschlafen haben, 

dann aufwachen und, ohne dass Sie den Blick auf eine äussere Tatsache richten, in 

sich auferwecken durch die innere Seelentätigkeit gewisse Vorstellungen in Ihrer 

Seele. Vergegenwärtigen Sie sich diese innere Tätigkeit, dieses produktive Sinnen, 

das aus dem Seeleninneren einen Seeleninhalt hervorzaubert. Gebrauchen Sie 

meinetwillen das Wort «Ersinnen» für dieses Hervorzaubern eines Seeleninhaltes 

aus den Seelenuntergründen in das bewusste Blickfeld Ihrer Seele hinein, und den-

ken Sie sich jetzt das, was der Mensch nur kann mit seinen Vorstellungen, als eine 

Tätigkeit, die nun wirklich kosmisch-schöpferisch ist. Denken Sie sich statt Ihres 

Sinnens, statt Ihres innerlichen denkerischen Erlebens ein kosmisches Denken, 

dann haben Sie das, was in diesem zweiten Worte der Genesis, bara, drinnen liegt. 

So geistig, als Sie es nur denken können, so nahe Sie es nur heranbringen können 

an das Gedankenmässige, das Sie sich in Ihrem eigenen Sinnen vor Augen führen, 

so nahe Sie das nur heranbringen können! 
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Und jetzt stellen Sie sich vor, dass Sie während dieses Sinnens in der Seele 

gleichsam  zweierlei Vorstellungsgruppen vor Ihre Seele hinleiten. Nehmen wir ein-

mal, um möglichst deutlich eine solche fernliegende Sache zu schildern, einen Men-

schen, der aufwacht und dem zweierlei einfällt, der also zweierlei ersinnt. Das eine, 

was er ersinnt, sei das Bild von irgendeiner Tätigkeit oder einem äusseren Ding oder 

Wesen; das tritt nicht durch äussere Anschauung, nicht durch Wahrnehmung, son-

dern durch Sinnen, durch schöpferische Tätigkeit der Seele in das Blickfeld des Be-

wusstseins. Das aber, was als zweiter Vorstellungskomplex auftreten soll bei einem 

so Aufwachenden, das sei eine Begierde, irgendetwas, was der Mensch wollen kann 

nach seiner ganzen Anlage und Seelenverfassung. So haben wir ein vorstellungs-

mässiges und ein begierdenhaftes Element, das auftaucht vor unserer Seele durch 

inneres Sinnen. Nunmehr stellen Sie sich statt der Menschenseele, die also in sich 

sinnt, dasjenige vor, was in der Genesis die Elohim genannt wird. Denken Sie sich 

statt der Einheit der Menschenseele eine Mehrheit sinnender geistiger Wesenheiten, 

die aber in einer ähnlichen Weise aus ihrem Inneren hervorrufen durch Ersinnen 

zwei Komplexe, die ich vergleichen möchte mit dem, was ich Ihnen eben beschrie-

ben habe, mit einem rein vorstellungsmässigen und einem begierdenhaften Kom-

plex. Wir denken uns also statt der sinnenden Menschenseele eine kosmische Or-

ganisation von Wesenheiten, die in sich in ähnlicher Weise wachrufen, nur dass ihr 

Sinnen ein kosmisches ist, zwei solche Komplexe, einen vorstellungsartigen, das 

heisst einen solchen, der irgend etwas offenbart, der also nach aussen hin sich aus-

lebt, der nach aussen hin erscheint, und einen anderen Komplex, der begierdenhaft 

ist, der durch innerliche Regsamkeit lebt, ein innerlich sich Regendes, ein innerlich 

von Regsamkeit Durchsetztes. Wir denken uns also jene kosmischen Wesenheiten, 

die als die Elohim bezeichnet werden, wir denken sie uns so sinnend, und dieses 

Sinnen vergegenwärtigen wir uns bei dem Worte, «sie schufen», bara. Und dann 

denken wir uns, dass durch dieses schöpferische Sinnen zwei solche Komplexe 

entstehen, ein Komplex, der mehr darauf hingeht, ein sich äussserlich Offenbaren-

des, ein nach aussen sich Kundgebendes zu sein, und ein anderer Komplex, ein in-

nerlich Regsames, ein innerlich Lebendiges; dann haben wir ungefähr jene zwei 

Vorstellungskomplexe, welche auftauchten in der Seele des althebräischen Weisen, 

wenn die Worte, für die heute die «Himmel und die Erde» stehen, seine Seele 

durchklangen, haschamajim und ha’arez. Suchen wir womöglich zu vergessen, was 

der moderne Mensch unter Himmel und Erde sich denkt, versuchen wir die beiden 

Vorstellungskomplexe vor die Seele zu führen, den Komplex des nach aussen sich 

Kundgebenden, des sich Offenbarenbarenden, den Komplex dessen, was da 

drängt, nach aussen irgendwelche Wirkung hervorzurufen, und jenen anderen Kom-

plex des innerlich Regsamen, dessen, was sich selbst im Inneren erleben will, was 

sich im Inneren lebendig regt, dann haben wir das haschamajim und das andere 
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Wort, ha’arez. 

Und die Elohim selber - wir werden sie im Verlaufe der Vorträge noch genauer 

kennenlernen und sie übersetzen in unsere geisteswissenschaftliche Sprache, jetzt 

aber wollen wir versuchen, einigermassen an den Sinn der Urworte heranzudringen 

-, die Elohim selber, was sind sie für Wesenheiten? Wer sich eine Vorstellung ma-

chen will, was in der Seele des althebräischen Weisen lebte, wenn er dieses Wort 

gebrauchte, der muss sich klar sein, dass in jener Zeit ganz lebendig der Sinn dafür 

vorhanden war, dass unsere Erdenentwickelung eben einen bestimmten Sinn, ein 

bestimmtes Ziel hat. Welches ist dieser Sinn, welches ist dieses Ziel unserer Erden-

entwickelung? 

 Unsere Erdenentwickelung hat einen Sinn, ein Ziel nur dann, wenn innerhalb ih-

rer etwas auftritt, was vorher nicht da war. Eine ewige Wiederholung, eine Wieder-

kehr dessen, was schon da war, wäre ein sinnloses Dasein, und als ein solches 

sinnloses Dasein hätte vor allen Dingen der althebräische Weise die Erdengenesis 

empfunden, wenn er nicht hätte denken können, dass die Erde, nachdem sie sich 

herausentwickelt hat aus anderen Zuständen, etwas Neues, gegenüber allem Frü-

heren Neues bringen müsse. Durch dieses Erdendasein wurde ein Neues möglich: 

dass nämlich der Mensch gerade so wurde, wie er innerhalb des Erdendaseins sich 

zeigt. So wie der Mensch innerhalb des Erdendaseins auftritt als das Wesen, das er 

heute schon ist, als das Wesen, zu dem er sich entwickeln wird in immer weiter und 

weitergehender Zukunft, so war dieser Mensch in allen früheren Entwickelungssta-

dien nicht vorhanden, so war er auch in den früheren Entwickelungsstadien nicht 

möglich. Und anders geartet als der Mensch - wir wollen jetzt nicht den Begriff des 

Niederen und des Höheren einführen - waren diejenigen geistigen Wesenheiten, 

welche die äussere Entwickelung führten und trugen, die wir als Saturn-, Sonnen- 

und Mondenentwickelung bezeichnen. Jene Wesenheiten, die da woben in den 

elementarischen Daseinsstufen des Feurigen, Gasigen, Wässrigen, die da woben 

ein Saturn-, ein Sonnen-, ein Mondendasein, die da woben an dem Beginn des Er-

dendaseins, wie lernen wir sie am besten in bezug auf ihre Wesenheit kennen? Wie 

kommen wir ihnen nahe? 

Wir müssten allerdings vieles, vieles beschreiben, wenn wir diesen Wesenheiten 

einigermassen nahekommen wollten. Wir können sie aber nach einer Seite hin zu-

nächst kennen lernen, und das wird genügen, um uns wenigstens einen Schritt nä-

her zu bringen dem gewaltigen Sinn der biblischen Urworte. Wir wollen sie einmal 

betrachten, diese Wesenheiten, die dem Menschen in gewisser Beziehung am 

nächsten standen, als er selbst herausgebildet wurde aus dem, was sich heranent-

wickelt hatte aus dem alten Saturn-, Sonnen- und Mondendasein. Wir wollen sie 

einmal befragen, diese Wesenheiten, nach dem, was sie eigentlich wollten. Wir wol-
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len sie nach ihrem Willen befragen, nach ihrer Absicht gleichsam. Dann werden wir 

wenigstens eine kleine Vorstellung von ihrer Wesenheit erhalten können. Was woll-

ten sie, diese Wesenheiten? - Sie konnten vieles, sie hatten sich ein Können im Ver-

laufe der Entwickelung, die sie durchgemacht hatten, nach der einen oder anderen 

Richtung erworben. Der eine konnte dies, der andere jenes. Aber wir stellen uns ihr 

Wesen am besten vor, wenn wir uns sagen: In jenem Zeitpunkt, den wir eben ins 

Auge gefasst haben, wirkte in einer Gruppe von solchen Wesenheiten ein gemein-

sames Ziel, ein gemeinsames Motiv. - Es ist auf einer höheren Stufe etwa so, wie 

wenn eine Gruppe von Menschen heute zusammenkäme, von denen jeder eine be-

stimmte Geschicklichkeit hat. Ein jeder von ihnen kann etwas, und nun sagen sie 

sich gegenseitig: Du kannst dies, ich kann das, der dritte jenes. Wir wollen alle unse-

re Tätigkeiten jetzt zusammenfliessen lassen, um ein gemeinsames Werk zu tun, wo 

eines jeden Tätigkeit angebracht werden kann. - Nehmen wir also eine solche Grup-

pe von Menschen an, von denen ein jeder etwas anderes kann, die aber ein ge-

meinsames Ziel haben. Das, was da entstehen soll, ist noch nicht da. Die Einheit, an 

der sie arbeiten, lebt zunächst überhaupt erst als Ziel, sie ist noch gar nicht vorhan-

den. Es ist eine Vielheit da, die Einheit lebt zunächst als ein Ideal. Nun denken Sie 

sich eine Gruppe von geistigen Wesenheiten, die sich entwickelt haben durch Sa-

turn, Sonne und Mond, von denen eine jede etwas ganz Bestimmtes kann, und die 

in dem Moment, den ich charakterisiert habe, den Entschluss fassen: Wir wollen un-

sere Tätigkeiten gruppieren zu einem gemeinsamen Ziel, wir wollen uns eine ein-

heitliche Richtung geben. - Und vor dem Blick eines jeden tauchte das Bild dieses 

Zieles auf. Und was war das Ziel? Der Mensch, der Erdenmensch. 

So lebte der Erdenmensch als Ziel in einer Gruppe von göttlich- geistigen Wesen-

heiten, die beschlossen hatten, ihre verschiedenen Künste zusammenwirken zu las-

sen, um das zu erreichen, was sie selber gar nicht hatten, was ihnen selber nicht 

eignete, was sie aber hervorbringen konnten durch gemeinschaftliche Arbeit. Wenn 

Sie das alles nehmen, was ich Ihnen beschrieben habe als elementarische Hülle, als 

darin wirkende, kosmisch sinnende, geistige Wesenheiten, als zwei Komplexe, ei-

nen begierdenhaften, innerlich regsamen und einen nach aussen sich offenbaren-

den, wenn Sie das alles nehmen und dann jenen geistigen Wesenheiten, die gleich-

sam aus dem Elementarischen heraus mit ihrem Antlitz blicken, dieses gemeinsame 

Ziel zuschreiben, das ich soeben charakterisiert habe, dann haben Sie das, was da 

lebte in dem Herzen eines althebräischen Weisen bei dem Worte EIohim. Und jetzt 

haben wir in bildhafter Weise zusammengetragen, was in diesen aIlgewaltigen Ur-

worten lebt.  
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Vergessen wir also zunächst einmal alles das, was ein moderner Mensch fühlen 

und denken kann, wenn er ausspricht die Worte «Im Urbeginne schufen die Götter 

die Himmel und die Erde». Versuchen wir unter Berücksichtigung alles dessen, was 

heute gesagt worden ist, vor unser Auge folgendes Bild hinzustellen: Da ist weben-

des elementarisches Element, darinnen webt Feuriges, Gasförmiges, Wässeriges. 

Innerhalb dieses Elementarischen, Wirksamen, Webenden leben geistige Wesen-

heiten, eine Gruppe vongeistigen Wesenheiten, die sinnen. Im produktiven Sinnen 

sind sie begriffen, und durch ihr produktives Sinnen hindurch dringt das Ziel, zum 

Menschenbild hin die ganze Wirksamkeit zu lenken. Und als erstes tritt auf aus die-

sem Sinnen die Vorstellung eines sich nach aussen Offenbarenden, sich Kundge-

benden, und eines innerlich Regsamen, eines innerlich in sich Belebten: In dem 

elementarischen Gehäuse ersannen die Urgeister das nach aussen hin Erscheinen-

de, das nach innen Regsame. 

Versuchen Sie einmal, in diesen Worten sich zu vergegenwärtigen, was in der 

ersten Zeile der Bibel gesagt wird, dann werden Sie die Grundlage haben für das, 

was wir in den weiteren Tagen uns vor die Seele zu führen haben als den wahren 

Sinn dieser allgewaltigen Urworte, durch die der Menschheit ein Grösstes, nämlich 

ihr eigener Ursprung, geoffenbart ist. 
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I • 03  HA’AREZ UND HASCHAMAJIM 

Vor Mitgliedern – GA-122   Die Geheimnisse der biblischen Schöpfungsgeschichte 

 

Der Vorstellungscharakter des «haschamajim», der Begierdenoder Willenscharakter des «ha'arez». 

Der Zustand des tohu wabohu. Die Elohim. Die Trennung der Sonne von der Erde. Das Herausge-

hen des haschamajim, des Geistig-Lichthaften, Klanghaften und Wortbildenden aus dem ha'arez, 

dem Wärmehaften, Gasigen, Wässrigen und Erdigen. Die Organisierung des ha'arez aus den 

Kraftstrahlungen des haschamajim. Die Schöpfung der menschlichen Gestalt aus dem Lauthaften. 

 
Dritter Vortrag, München, 18. August 1910.

 

Bei mancherlei von dem, was in diesem Vortragszyklus gesagt werden muss und 

was überhaupt im Verlaufe unserer anthroposophischen Unterredungen zur Sprache 

kommt, könnte es scheinen, namentlich der Aussenwelt, die noch wenig bekannt ist 

mit den Empfindungen, die in unseren Kreisen herrschen, als ob es mir eine gewisse 

Befriedigung und Freude machte, wenn ich gedrängt bin, dieses oder jenes schein-

bar im Gegensatz zu der modernen Wissenschaft zu sagen. Ich möchte wirklich ge-

rade in diesem Punkt nicht gern missverstanden sein. Sie dürfen alle überzeugt da-

von sein, dass es mich stets eine harte Überwindung kostet, mich in Gegensatz zu 

stellen zu dem, was man heute wissenschaftliche Behauptung nennt, und dass ich 

es an keinem anderen Punkte jemals tun würde als da, wo es mir genau möglich ist, 

selbst das wirklich zu entwickeln, was Wissenschaft heute zu sagen hat in bezug auf 

das jeweilig in Rede Stehende. Ich fühle das Verantwortlichkeitsgefühl, nichts vorzu-

bringen im Gegensatz zur modernen Wissenschaft, wo es mir nicht auch möglich 

wäre, überall anzuführen, was diese moderne Wissenschaft in dem betreffenden 

Punkte zu sagen hat Und man kann sich, wenn man von diesem Gesichtspunkte 

ausgeht, solch wichtigen Kapiteln wie das, was wir in diesen Tagen zu besprechen 

haben, nur nähern, wenn man es tut mit einer gewissen heiligen Scheu und eben mit 

einem entsprechenden Verantwortlichkeitsgefühl. 

Es muss ja leider gesagt werden, dass in bezug auf Fragen, die dabei berücksich-

tigt werden müssen, moderne Wissenschaft ganz und gar versagen muss, dass mo-

derne Wissenschafter nicht einmal in der Lage sind, zu wissen, warum ihre Aus-

gangspunkte versagen müssen, dass sie nicht in der Lage sind einzusehen, warum 

den wirklichen, grossen Fragen des Lebens und des Daseins gegenüber gerade 

moderne Wissenschaft so intensiv dilettantisch sein muss, wie nur irgend möglich 

ist. Also ich bitte Sie recht sehr, das, was gesagt wird, immer so aufzunehmen, dass 

im Hintergrunde ein volles Bewusstsein von alledem steht, was in dem betreffenden 

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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Punkte moderne Wissenschaft zu sagen hätte. Nur kann natürlich in einer kurzen 

Vortragsreihe nicht verlangt werden, dass etwa polemisch in den Einzelheiten alles 

berücksichtigt werde, was zur Widerlegung dieser oder jener modernen Anschauung 

über den betreffenden Punkt zu sagen wäre. Ich muss mich so viel als irgend mög-

lich auf das Positive beschränken und darauf vertrauen, dass in einem Kreise von 

Anthroposophen die Voraussetzung, die ich eben gemacht habe, wirklich auch in al-

len Einzelheiten gemacht wird. 

Ich versuchte Ihnen gestern zu zeigen, wie jene urgewaltigen Worte, die am Aus-

gangspunkte der Bibel stehen und die uns in einer Sprache vorliegen, die ganz an-

derer Natur ist als die modernen Sprachen, wie diese urgewaltigen Worte nur dann 

richtig gedeutet werden können, wenn wir versuchen, alles das zu vergessen, was in 

unseren Empfindungen, in unseren Gefühlen auflebt bei den gebräuchlichen Über-

setzungen und Übertragungen dieser Worte in moderne Sprache. Denn die Sprache, 

in der ursprünglich diese urgewaltigen Schöpfungsworte uns gegeben sind, hat wirk-

lich die Eigentümlichkeit, dass sie durch den Charakter ihrer Laute Herz und Sinn 

hinlenkt zu den Bildern, die vor dem Seherauge auftauchen, wenn es sich hinrichtet 

auf den Punkt, wo aus dem Übersinnlichen das Sinnliche unserer Welt hervorquillt. 

Und es liegt eine Gewalt und eine Kraft in allen einzelnen Lauten, in denen, wenn wir 

so sagen dürfen, der Urbeginn unseres Erdendaseins vor uns hingestellt wird. Wir 

werden noch öfter im Verlaufe dieser Vorträge gerade auf den Charakter dieser 

Sprache hinzuweisen haben. Heute aber möchte ich auf einiges für uns zunächst 

notwendige Sachliche eingehen. 

Sie wissen ja, dass in der Bibel nach den Worten, die ich gestern versuchte ein 

wenig im Bilde vor Ihre Seele hinzumalen, Eigenschaften von dem einen Komplex 

stehen, der da auftauchte aus dem göttlichen Sinnen, aus dem produktiven Sinnen 

heraus. Ich sagte Ihnen, dass wir uns vorzustellen haben, dass wie aus einer kosmi-

schen Erinnerung heraus zwei Komplexe auftauchten. Der eine war ein Komplex, 

der sich etwa vergleichen lässt mit dem Vorstellungscharakter, der in uns auftauchen 

kann, der andere war ein Komplex, der mit einem Begierden- oder  Willenscharakter 

verglichen werden kann. Der eine enthält alles das, was sich nach aussen offenba-

ren, ankündigen will, gleichsam nach aussen hin kraften will, haschamajim. Der an-

dere Komplex, ha`arez, enthält das innerlich Regsame, das innerlich von Begehren 

Durchdrungene, das innerlich Belebende, sich Regende. Von diesem innerlich Bele-

benden, sich Regenden werden uns dann Eigenschaften angeführt, und diese Ei-

genschaften werden in der Bibel angedeutet mit charakteristischen Lautcharakteren. 

Es wird uns gesagt, dass dieses sich innerlich Regende in einem Zustand war, der 

bezeichnet wird als tohu wabohu, was in der deutschen Sprache gewöhnlich ja wie-

dergegeben wird mit . Verstehen aber können wir es nur dann, wenn wir uns wieder-
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um genau den bildhaften Charakter dessen vor Augen malen, was eigentlich mit 

dem tohu wabohu gemeint ist. Und wir kommen nur darauf, was gemeint ist, wenn 

wir aus unserer geisteswissenschaftlichen Erkenntnis heraus uns vergegenwärtigen, 

was da eigentlich, sagen wir, im Raume durcheinanderwogte, als alles das, was frü-

her durchschritten hatte das Saturn-, Sonnen- und Mondendasein, als das Erdenda-

sein, als planetarischer Erdenzustand wieder auftauchte. 

Ich machte Sie gestern darauf aufmerksam, dass das, was wir den festen Zustand 

nennen, also was einen Widerstand auf unsere Sinne ausübt während des Saturn-, 

Sonnen- und Mondenzustandes noch nicht vorhanden war, dass da nur das Element 

des Feurigen oder der Wärme, das Element des Gasigen oder Luftförmigen und das 

Element des Wässerigen vorhanden war. Und im Grunde genommen fügt sich erst 

mit dem Aufgehen des planetarischen Erdenzustandes das Feste zu den früheren 

eIementarischen Zuständen hinzu. Also in jenem Moment, wo das ins Dasein trat, 

was wir gestern charakterisiert haben, wo auch sozusagen die Tendenz auftritt, dass 

sich das Sonnenhafte von dem Erdhaften abspaltet~ da haben wir, wenn wir das 

elementarische Weben ins Auge fassen, es mit einem sich gegenseitig Durchdringen 

der Elemente Wärme, Luft und Wasser zu tun. Das wogte und webte durcheinander. 

Wie das zunächst durcheinanderwogte und -webte, wie wir es uns vorzustellen ha-

ben, wenn wir es uns vor den geistigen Sinn hinmalen, das deuten uns diese Worte 

an, die im Deutschen etwa wiedergegeben werden mit «wüste und wirr», aber natür-

lich nur in ganz ungenauer Weise, und die prägnant bezeichnet werden durch das, 

was die Lautzusammenfügung ist tohu wabohu. Denn was bedeutet dieses tohu wa-

bohu?  Wenn wir uns bildhaft vor die Seele führen, was in der Seele angeregt wer-

den kann durch diese Laute, dann ist es etwa das Folgende.  

Der Laut, der da unserem T sich vergleichen lässt, der regt an ein Bild des Ausei-

nanderkraftens von einem Mittelpunkt nach allen Seiten des Raumes, nach allen 

Richtungen des Raumes. Also in dem Augenblick, wo man den T-Laut anschlägt, 

wird angeregt das Bild von einem aus dem Mittelpunkt nach allen Richtungen des 

Raumes Auseinanderkraften, ins Unbegrenzte hin Auseinanderkraften. So dass wir 

uns also vorzustellen haben das Ineinandergewobensein der Elemente Wärme, Luft 

und Wasser und da drinnen ein Auseinanderkraften wie von einem Mittelpunkt aus 

nach allen Seiten, und wir würden dieses Auseinanderkraften haben, wenn nur der 

erste Teil des Lautgefüges da wäre, tohu. Der zweite Teil, was soll er ergeben? Er 

ergibt nun genau das Entgegengesetzte von dem, was ich eben gesagt habe. Der 

regt an durch seinen Lautcharakter - durch alles das, was wach wird in der Seele bei 

dem Buchstaben, der sich mit unserem B vergleichen lässt, Bet -, der regt an alles 

das, was Sie im Bilde bekommen, wenn Sie sich eine mächtig grosse Kugel, eine 

Hohlkugel denken, sich selbst im Inneren vorstellen und nun von allen Punkten, von 
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allen inneren Punkten dieser Hohlkugel wiederum Strahlen nach innen sich denken, 

nach dem Mittelpunkt hereinstrahlend. Also Sie denken sich dieses Bild, einen Punkt 

inmitten des Raumes, von da aus Kräfte nach allen Richtungen des Raumes aus-

strahlend, tohu; diese Strahlen sich gleichsam an einem äusseren Kugelgehäuse 

verfangend, zurückstrahlend in sich selber, von allen Richtungen des Raumes wie-

der zurück, dann haben Sie das bohu. Dann, wenn Sie sich diese Vorstellung ma-

chen und sich all die Kraftstrahlen erfüllt denken von dem, was gegeben ist in den 

drei elementarischen Wesenheiten Wärme, Luft und Wasser, wenn Sie sich diese 

Kraftstrahlen denken, wie sie sich gleichsam in diesen drei durcheinanderwogenden 

Elementen bilden, dann haben Sie die Charakteristik dessen, was das innerlich 

Regsame ist. So also wird uns durch diese Lautzusammenstellung die Art angedeu-

tet, wie das elementarische Dasein dirigiert wird durch die Elohim. 

Was ist denn aber mit dem Ganzen jetzt überhaupt gesagt? Wir werden nicht den 

ganzen grossartigen dramatischen Vorgang der sieben Schöpfungstage verstehen, 

wenn wir uns diese Einzelheiten nicht vor die Seele führen. Führen wir sie uns vor 

die Seele, dann wird uns das Ganze als ein wunderbares, gewaltiges kosmisches 

Drama erscheinen. Was soll eigentlich gesagt werden? Da erinnern wir uns noch 

einmal daran, dass wir es in all dem, was zum Beispiel durch das Zeitwort bara ge-

meint ist — in den Urbeginnen «schufen» die Götter» —, mit einer seelisch-geistigen 

Tätigkeit zu tun haben. Ich verglich das gestern damit, dass innerhalb der Seele 

Vorstellungskomplexe heraufgerufen werden. So denken wir uns in den Raum hin-

eingelagert die Elohim, und wir denken uns das, was angedeutet ist mit «schuf», ba-

ra, als eine kosmisch-seelische Tätigkeit eines Ersinnens. Was sie ersinnen, das ist 

dann angegeben mit haschamajim und ha'arez, das nach aussen Strahlende und 

das innerlich Regsame. Aber jetzt wird auf etwas anderes Bedeutsames hingewie-

sen. Versetzen Sie sich, damit Sie einen möglichst guten Vergleich haben, in den 

Zustand des Aufwachens. Es dringen in Ihre Seele herauf Vorstellungskomplexe. So 

dringen in der Seele der Elohim herauf haschamajim und ha'arez. 

Nun wissen wir aber, das haben wir ja schon gestern hervorgehoben, dass diese 

Elohim herüberkamen in ihrer eigenen Entwickelung von dem Saturn-, Sonnen- und 

Mondenzustand. So war das, was sie ersannen, wirklich in einer ähnlichen Lage wie 

Ihre Vorstellungskomplexe, wenn Sie aufwachen und sie in Ihre Seele heraufrufen. 

Dann können Sie sie gleichsam seelisch-geistig anschauen, Sie können sagen, wie 

sie sind. Sie können sagen: Wenn ich am Morgen aufwache und wiederfinde, was 

früher in meiner Seele sich gelagert hat und was ich mir heraufrufe, dann kann icIi 

beschreiben, wie es ist. - So konnte für die Elohim beschrieben werden, was sich 

jetzt ergab, nachdem sie etwa, wenn ich es sehr grob ausdrücken würde, sich sag-

ten: Wir wollen jetzt einmal ersinnen, was in unsere Seele tritt, wenn wir uns alles 
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das zurückrufen, was während des alten Saturn-, Sonnen- und Mondenzustandes 

sich zugetragen hat. Wir wollen sehen, wie das in der Erinnerung sich ausnimmt. - 

Und es nahm sich so aus, dass es bezeichnet wird mit den Worten tohu wabohu, 

dass es bezeichnet werden konnte durch ein Bild, wie ich es eben jetzt schilderte mit 

den Strahlen, die von einem Mittelpunkt ausgehen in den Raum hinaus und wieder 

zurück, so dass die Elemente in diesen Kraftstrahlen ineinanderwogen. Also konnten 

die Elohin etwa sagen: So also nimmt es sich aus, nachdem wir es bis zu diesem 

Punkt geführt haben. So hat es sich wieder hergestellt.  

Nun aber, um das Folgende zu verstehen, was in den modernen Sprachen ge-

wöhnlich so ausgedrückt wird: «Finsternis war über den flutenden Stoffen» oder 

«über den Wassern», um das zu verstehen, müssen wir uns noch ein anderes vor 

Augen führen. Wir müssen den Blick wiederum zurückwenden auf den Hergang der 

Entwickelung, bevor das Erdendasein gekommen war. 

Da haben wir zuerst das Saturndasein hereinwebend im feurigen Element. Dann 

kommt dazu das Sonnendasein mit dem luftartigen Element. Sie können es aber in 

meiner «Geheimwissenschaft» nachlesen, dass mit diesem Hinzukommen der Luft 

noch ein anderes verknüpft ist. Es kommt ja nicht nur zu dem Wärmeelement das 

gasige oder luftförmige Element hinzu. Das ist sozusagen die Vergröberung des 

Wärmeelementes. Das feine Wärmeelement des alten Saturn vergröbert sich zu 

dem gasigen Elemente. Aber ein jedes solches Vergröbern ist verbunden mit dem 

Hervorgehen eines Feineren. Wenn das Vergröbern zu dem gasigen Element 

gleichsam ein Heruntersteigen ist, so ist auf der anderen Seite das Hinaufsteigen zu 

dem Lichtelement gegeben. So dass, wenn wir von dem alten Saturn zur alten Son-

ne herüberkommen, wir sagen  müssen: Der alte Saturn ist noch ganz im Wärme-

element webend; während des Sonnenzustandes kommt dazu etwas Verdichtetes, 

das Gasige, dann aber auch das Lichtelement, das da macht, dass sich die Wärme 

und das Gasige nach aussen hin erstrahlend offenbaren kann. 

Wenn wir nun den einen der Komplexe nehmen, die da auftreten, denjenigen, der 

angedeutet wird mit ha'arez, das, was gewöhnlich übersetzt wird mit «Erde», und 

beachten, dass die Elohim, nachdem sie sich erinnert hatten, ihn ins Seelenauge 

fassten, dann müssen wir uns fragen: Wie mussten sie ihn bezeichnen? — Sie konn-

ten ihn nicht so bezeichnen, dass in ihm jetzt wieder aufgelebt hat, was schon in der 

alten Sonne war. Es fehlte das Lichtelement. Das hatte sich abgesondert. Dadurch 

war ha'arez einseitig geworden. Es hatte das Licht nicht mitgenommen, sondern nur 

die dichteren Elemente, das wässrige, das luftförmige und das Wärmeelement. Es 

fehlte das Licht allerdings nicht in dem, was mit haschamajim angedeutet wird, aber 

haschamajim ist das Sonnenhafte, das sich herausbewegt aus dem anderen Kom-

plex. In diesem anderen Komplex fehlten die Verfeinerungen der Elemente, fehlte 
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das Licht. So dass wir sagen können: In dem einen der Komplexe wogten so, wie wir 

es eben mit dem tohu wabohu bezeichnet haben, durcheinander die Wärme-, Luft- 

und Wasserelemente. Und sie waren entblösst; ihnen fehlte, was im alten Sonnen-

dasein in die Entwickelung eingetreten ist, das Lichtelement. Sie waren also dunkel 

geblieben, sie hatten nichts Sonnenhaftes. Das war mit dem haschamajim heraus-

gezogen aus ihnen. So bedeutet also der Fortschritt zur Erdenentwickelung nichts 

anderes als: Dasjenige, was als Licht in dem alten Sonnenhaften enthalten war, so-

lange dieses noch mit dem verbunden war, was wir Erde nennen, das war heraus-

gezogen, und ein dunkles Gewebe der Elemente Wärme, Luft und Wasser war als 

das ha'arez zurückgeblieben. 

Damit haben wir also das, was die Elohim ersannen, noch genauer vor unsere 

Seele hingestellt. Wir werden es uns aber niemals in der richtigen Weise vorstellen 

können, wenn wir uns nicht immer bewusst bleiben, dass alles das, was wir als ele-

mentarisches Dasein bezeichnen, Luft, Wasser und auch Wärme, im Grunde ge-

nommen auch die äussere Ausdrucksform von geistigen Wesenheiten ist. Es ist 

nicht ganz richtig, zu sagen das Kleid, man muss es vielmehr als eine äussere 

Kundgebung auffassen. Also alles, was man so bezeichnet als Luft, Wasser, Wär-

me, ist im Grunde genommen Maja, Illusion, ist zunächst nur für den äusseren An-

blick, auch des Seelenauges, vorhanden. In Wahrheit, wenn man auf seine eigentli-

che Wesenheit eingeht, ist es Seelisch-Geistiges, ist es äussere Ankündigung des 

Seelisch-Geistigen der Elohim. Wenn wir aber diese Elohim betrachten, dann dürfen 

wir sie uns noch nicht irgend menschenähnlich vorstellen, denn das war ja gerade 

ihr Ziel, den Menschen zu gestalten, den Menschen ins Dasein zu rufen in Seiner 

eigenartigen Organisation, die eben jetzt von ihnen ersonnen ist. Menschlich also 

dürfen wir sie uns nicht denken. WohI aber müssen wir in gewisser Beziehung bei 

diesen Elohim schon eine Art von Scheidung in ihrer Wesenheit ins Auge fassen. 

Wenn wir heute vom Menschen sprechen, so können wir ihn ja gar nicht verstehen, 

wenn wir seine Wesenheit nicht scheiden in ein Leibliches, ein Seelisches und ein 

Geistiges. Und Sie wissen ja, wie sehr es uns gerade auf dem anthroposophischen 

Felde beschäftigt, die Wirksamkeit und Wesenheit dieser Trinität des Menschen, 

dieses Leiblichen, Seelischen und Geistigen, genauer kennen zu lernen. So zu un-

terscheiden, in dieser Dreiheit eine Wesenheit zu erkennen, dazu sind wir allerdings 

erst beim Menschen genötigt, und wir würden natürlich den grössten Fehler machen, 

wenn wir die Wesenheit der Vormenschheit, die also in der Bibel als die Elohim be-

zeichnet wird, in ähnlicher Weise uns denken würden wie den Menschen. Aber wir 

müssen bei ihnen doch schon unterscheiden eine Art Leibliches und eine Art Geisti-

ges. 

Nun werden Sie, wenn Sie beim Menschen den Unterschied machen zwischen 
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seinem Leiblichen und seinem Geistigen, sich ja durchaus bewusst sein, dass auch 

in der äusseren Gestalt, als die sich Ihnen der Mensch darbietet, seine Wesenheit in 

verschiedener Weise wohnt. Wir werden zum Beispiel nicht versucht sein, in der 

Hand oder in den Beinen das eigentIich Geistige des Menschen zu lokalisieren, son-

dern wir sagen: Im wesentlichen ist das Leibliche zum Beispiel im Rumpfe, in den 

Beinen, in den Händen. Das Geistige hat seine Organe im Kopf, im Gehirn; da hat 

es seine Werkzeuge. - Wir unterscheiden also innerhalb der äusseren Gestalt des 

Menschen so, dass wir gewisse Teile mehr als den Ausdruck des Leiblichen, gewis-

se Teile mehr als den des Geistigen begreifen. 

Ein solches müssen wir nun auch in bezug auf die Elohim, wenn auch nicht in 

gleicher, doch in ähnlicher Weise tun. Im Grunde genommen ist das ganze Gewebe 

und Gewoge, von dem ich gesprochen habe, nur dann richtig verstanden, wenn wir 

es auffassen als die Leiblichkeit des Geistig-Seelischen der Elohim. Also alles das, 

was sich als elementarisches Weben des Luftigen, des Wärmehaften, des Wässri-

gen dargestellt hat, ist die äussere Leiblichkeit der Elohim. Aber wir müssen die Teile 

der Elohim wieder in verschiedener Weise an diese elementarischen Glieder vertei-

len, wir müssen an das Wässrige und an das Luftförmige mehr das Leibliche, das 

Gröbere der Elohim geknüpft denken. Und in alledem, was als Wärmeelement das 

Gasige und das Wässrige durchsetzte, was dieses tohu wabohu als das Wärmeele-

ment durchdrang, was es durchwogte als wogende Wärme, in dem wirkte das, was 

wir nennen können das Geistige der Elohim. Ebenso wie wir sagen, im Menschen 

wirkt das mehr Leibliche in seineim Rumpf, in den Beinen und den Händen, das 

mehr Geistige in seinem Kopfe, so können wir sagen, wenn wir den ganzen Kosmos 

auffassen als eine Leiblichkeit der Elohim: In dem Luft- und in dem Wasserelemente 

lebte das mehr Leibliche der Elohim, und in dem Wärmeelemente webte das Geisti-

ge. - Damit haben Sie dann den Kosmos selbst aufgefasst als eine Leiblichkeit der 

Elohim. Und nachdem das äusserIich Leibliche charakterisiert ist als etwas, was ein 

tohu wabohu der elementarischen Wesenheiten war, haben Sie in dem, was als 

Wärme diese elementarischen Wesenheiten durchdrang, den webenden Geist der 

Elohim lokalisiert. 

Nun gebraucht die Bibel ein Wort, um das Verhältnis dieses Geistigen der Elohim 

zu den Elementen auszudrücken: näher eingehen müssen, wenn wir verstehen wol-

len, wie der Geist der Elohim die anderen Elemente durchwebte. Dieses Wort, ra-

cheph, wir können es nur verstehen, wenn wir sozusagen alles zu Hilfe nehmen, 

was in der damaligen Zeit durch die Seele zog, wenn dieses Wort ausgesprochen 

wurde. Wenn man sagt: «Und der Geist der Götter webte auf sich ausbreitenden 

Stoffmassen» oder «auf den Wassern», so ist damit gar nichts gesagt. Denn zu der 

richtigen Deutung dieses Zeitwortes, racheph, kommen wir nur, wenn Sie sich den-
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ken - ich muss es durch einen etwas, ich möchte sagen groben, anschaulichen Ver-

gleich charakterisieren -, ein Huhn sitzt auf den Eiern, und die Brutwärme von dem 

Huhn strahlt aus über die Eier, die darunter sind. Und wenn Sie sich nun denken die 

Tätigkeit dieser Brutwärme, die von dem Huhn in die Eier strahlt, um da die Eier zum 

Ausreifen zu bringen, diese Tätigkeit der Wärme, dieses Strahlen der Wärme von 

dem Huhn in die Eier hinein, dann haben Sie einen Begriff von dem Zeitwort, das da 

steht und uns sagt, was der Geist im Wärmeelemente tut. Es wäre natürlich durch-

aus ungenau ausgedrückt, wenn man sagen würde, der Geist der Elohim «brütet», 

weil nicht das gemeint ist, was man sich heute unter der sinnlichen Tätigkeit des 

Brütens vorstellt; es ist vielmehr die Aktivität der ausstrahlenden Wärme damit ge-

meint. So wie die Wärme vom Huhn strahlt, so strahlte in die anderen elementari-

schen Zustände, in den luftförmigen und den wässrigen, durch das Wärmeelement 

der Geist der Elohim hinein. Wenn Sie sich das denken, dann haben Sie das Bild 

dessen, was gemeint ist, wenn gesagt wird: «Und der Geist der Elohim brütete über 

den Wassern.» 

 

Nun haben wir aber auch bis zu einem gewissen Grade uns das Bild konstruiert, 

das vor der Seele des althebräischen Weisen schwebte, wenn er an diesen Urzu-

stand dachte. Wir haben uns konstruiert einen Komplex, der in der Art, wie ich Ihnen 

das tohu wabohu charakterisiert habe, sozusagen kugelig ineinanderwogende Wär-

me, Luft und Wasser hatte, von dem sich abgesondert hatte alles lichtartige Element 

in dem haschamajim, und wir haben dieses Ineinanderwogen der elementarischen 

drei Zustände von Finsternis innerlich durchsetzt. Wir haben in dem einen Element, 

in dem Wärmehaften, wogend und webend das Geisthafte der Elohim, das nach al-

len Seiten mit der sich verbreitenden Wärme wie wogend sich selber verbreitet und 

zur Reifung bringt, was zunächst unreif ist in dem finsteren Elemente. 

So stehen wir, wenn wir bis zum Ende dieses Satzes kommen, der gewöhnlich 

angedeutet wird mit den Worten: «Und der Geist der Elohim brütete über den Was-

sern», sozusagen innerhalb einer Charakteristik dessen, was im ersten Vers der Bi-

bel in dem ha'arez angedeutet wird mit dem Worte «Erde». Wir haben charakteri-

siert, was da sozusagen zurückgeblieben ist, nachdem das haschamajim abgezogen 

war.  

Fassen wir jetzt noch einmal die früheren Zustände ins Auge. Wir können zurück-

gehen von der Erde zum Mondenzustand, zum Sonnen- und zum Saturnzustand. 

Gehen wir einmal zum alten Sonnenzustand zurück. Wir wissen, dass damals von 

einer Trennung des heute Erdenhaften von dem Sonnenhaften noch nicht die Rede 

sein konnte, also auch nicht davon, dass das Erdenhafte von aussen vom Lichte be-
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strahlt wird. Das ist ja das Wesentliche unseres Erdenlebens, dass das Licht von 

aussen kommt, dass die Erde von aussen bestrahlt wird. Sie müssen sich die Erd-

kugel eingeschlossen in die Sonne denken, einen Teil der Sonne selber bildend und 

also nicht Licht empfangend, sondern selber zu demjenigen Wesen gehörend, das 

Licht in den Raum hineinstrahlt, dann haben Sie den alten Sonnenzustand. Dieser 

alte Sonnenzustand ist nur dadurch zu charakterisieren, dass man sagt: alles Er-

denhafte ist nicht ein Lichtempfangendes, es gehört zu dem Lichtverbreitenden, es 

ist selber eine Lichtquelle.  

Fassen Sie jetzt den Unterschied ins Auge! Der alte Sonnenzustand: die Erde be-

teiligt sich an der Ausstrahlung des Lichtes; der neue Zustand, der Erdenzustand: 

die Erde beteiligt sich nicht mehr daran. Die Erde hat aus sich herausgehen lassen 

alles das, was lichtverbreitend ist. Sie ist darauf angewiesen, von aussen das Licht 

zu empfangen. Das Licht muss in sie einstrahlen. Das ist der charakteristische Un-

terschied des neuen Erdenzustandes im Laufe der Entwickelung von dem alten 

Sonnenzustand. Mit der Abtrennung des Sonnenhaften, des haschamajim, ist mitge-

gangen das Lichthafte. Das ist jetzt ausserhalb der Erde. Und das elementarische 

Dasein, das im ha'arez durcheinanderwogt als tohu wabohu, das hat keinen eigenen 

Lichtzustand, das hat nur etwas, was man nennen kann «durchbrütet sein von dem 

Geist der Elohim». Aber das machte es nicht in sich selber hell, das lie ss es in sich 

dunkel.  

Fassen wir jetzt das Ganze des elementarischen Daseins noch einmal ins Auge. 

Sie wissen ja aus früheren Vorträgen: Wenn wir das, was wir die elementarischen 

Zustände nennen, innerhalb unseres Erdendaseins aufzählen, so fangen wir mit 

dem Festen an, gehen dann nach dem Wässrigen, nach dem Gas- oder Luftförmi-

gen und nach dem Wärmeelemente. Damit haben wir sozusagen die dichtesten 

Stoffzustände angegeben. Aber damit sind diese Zustände noch nicht erschöpft. 

Wenn wir weiter hinaufgehen, so finden wir feinere Zustände, die nicht viel charakte-

risiert sind, wenn man sie als «feinere Stofflichkeit» bezeichnet. Es kommt darauf an, 

dass wir sie als feinere Zustände gegenüber den gröberen des Gasigen, Wärmehaf-

ten und so weiter erkennen. Man nennt sie gewöhnlich ätherische Zustände. Und wir 

haben ja immer unterschieden in diesen feineren Zuständen als erstes das Lichthaf-

te. Wenn wir also von der Wärme hinuntergehen ins Dichtere, kommen wir zum Ga-

sigen, wenn wir weiter hinaufgehen, zum Lichthaften. Wenn wir noch weiter hinauf-

gehen von dem Lichthaften, so kommen wir zu einem noch feineren Ätherzustand; 

dann kommen wir schon zu etwas, was eigentlich in der gewöhnlichen Sinneswelt 

nicht unmittelbar gegeben ist. Es ist uns in der Sinneswelt nur ein äusserer Abglanz 

gegeben von dem, was wir bezeichnen können als einen feineren Ätherzustand ge-

genüber dem Lichtäther. Okkultistisch kann man davon sprechen, dass die Kräfte in 
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diesem feineren Äther dieselben sind, welche das chemische Anordnen, das Inein-

anderfügen der Stoffe dirigieren, das Organisieren des Stoffes in der Art, wie man es 

etwa ausdrücken kann, wenn man auf eine Platte feinen Staub legt, die Platte dann 

mit einem Violinbogen streicht und so die sogenannten Chladnischen Klangfiguren 

bekommt. Was der grobe sinnliche Ton da bewirkt in dem Staub, das geschieht 

überhaupt im Raum. Der Raum ist in sich differenziert, wird durchwogt von solchen 

Kräften, die feiner sind als die Lichtkräfte und die im Geistigen das darstellen, was 

im Sinnlichen der Ton ist. So dass wir von einem chemischen oder Klangäther als 

einem feineren Elemente sprechen können, wenn wir aufwärtsgehen von der Wärme 

zum Licht, von da zu diesem feineren Äther, der die Kräfte enthält, die den Stoff dif-

ferenzieren, trennen und zusammenfügen, der aber in Wirklichkeit tonartige, klangar-

tige Wesenheit hat, von dem der sinnliche Klang, den das sinnliche Ohr hört, nur ein 

äusserer Ausdruck, nämlich ein durch die Luft hindurchgegangener Ausdruck ist. 

Das bringt uns nahe diesem feineren Elemente, das oberhalb des Lichtes liegt. 

Wenn wir also davon sprechen, dass mit dem haschamajim das sich äu sserlich Of-

fenbarende herausgetreten ist aus dem ha'arez, dann müssen wir uns nicht nur das 

durch das Lichthafte sich Offenbarende denken, sondern auch das, was sich offen-

bart durch das feinere Ätherhafte des Klanghaften, des Tonhaften, das dieses Licht 

wiederum durchsetzt. 

 Ebenso wie wir von der Wärme abwärtsgehen zu dem Gasigen und von da zum 

Wässerigen, so können wir nach aufwärts von der Wärme zum Licht, vom Licht zum 

Tonhaften, zum chemisch Ordnenden gehen. Und vom Wässerigen können wir nach 

abwärts schreiten zum Erdigen. Wohin kommen wir nun, wenn wir von dem Klang-

haften zu noch feinerem, höherem Ätherischen steigen, das also wiederum mit dem 

haschamajim hinausgegangen ist? Da kommen wir zu etwas, was sozusagen als der 

feinste ätherische Zustand wiederum webt in dem eben beschriebenen Ton- oder 

Klanghaften, in dem chemisch Ordnenden. Wenn Sie das geistige Ohr richten nach 

diesem Ätherzustand, den ich eben beschrieben habe, dann hören Sie natürlich 

nicht einen äusseren Luftklang, aber Sie hören den Ton, der den Raum differenziert, 

der ihn durchsetzt und die Materien ordnet, wie der Ton, der durch den Bogen an der 

Platte hervorgerufen wird, die Chladnischen Klangfiguren ordnet. Aber in dieses Da-

sein hinein, das durch den Klangäther geordnet ist, ergiesst sich eben der höhere 

Ätherzustand. Der durchdringt, durchsetzt das Klangätherische so, wie in uns den 

Klang, den unser Mund ausspricht, der Sinn des Gedankens durchdringt, das was 

den Klang zum Worte macht. Das fassen Sie ins Auge, was den Klang zum sinnvol-

len Worte macht, dann bekommen Sie eine Vorstellung von dem, was den Klang-

äther durchwebt als das feinere ätherische Element, was kosmisch durchwebt und 

Sinn gibt dem ordnenden Weltenklang: das den Raum durchwogende Wort. Und 

dieses den Raum durchwogende Wort, das sich hineinergiesst in den Klangesäther, 
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das ist zu gleicher Zeit der Ursprung des Lebens, das ist wirklich webendes, wogen-

des Leben. Das also, was mit dem haschamajim herausgezogen ist aus dem ha'a-

rez, was in das Sonnenhafte gegangen ist gegenüber dem anderen, Niederen, dem 

Erdenhaften, gegenüber dem tohu wabohu, das ist etwas, wassich äusserlich an-

kündigen kann als Lichthaftes. Hinter diesem steht aber ein geistig Klanghaftes, hin-

ter diesem das kosmische Sprechen. Deshalb dürfen wir sagen: In der brütenden 

Wärme lebt sich zunächst aus das niedrige Geistige der Elohim, so wie etwa unsere 

Begierden sich in unserem niederen Seelenhaften ausleben. Das höhere Geistige 

der Elohim, das ist hinausgegangen mit dem haschamajim, das lebt im Lichthaften, 

geistig Klanghaften, geistig Warhaften, in dem kosmischen Worte. Alles das, was in 

dieses Sonnenhafte hinausgegangen ist, das kann allein von aussen wieder herein-

strahlen in das tohu wabohu.  

Versuchen wir jetzt, uns das Ganze bildhaft vor Augen zu führen, was vor der 

Seele des althebräischen Weisen schwebte als das ha'arez, das haschamajim. Was 

da als geistig Lichthaftes, Klanghaftes, Sprechendes, Wortbildendes hinausgezogen 

ist, wenn das wiederum hereinstrahlt, wie wirkt es dann? Es wirkt wie ein aus dem 

Sonnenhaften heraus sich sprechendes Licht, als ein Licht, hinter dem das kosmi-

sche Sprechen steht. Also denken wir uns alles das, was wir im tohu wabohu gege-

ben haben in seiner Finsternis, in seinem Durcheinanderwogen des Wärmehaften, 

des Gasigen, des Wässerigen, denken wir es in seiner sozusagen lichtverlorenen 

Finsternis. Und nun denken wir uns aus der Tätigkeit der Elohim heraus von au ssen 

einstrahlen durch das schöpferische Wort, das als die höchste Äther-Entität zugrun-

de liegt, von aussen hereinstrahlen mit dem Licht das, was aus dem Wort heraus-

strömt. Wie soll man das bezeichnen, was da vorgeht? Man kann es nicht treffender 

bezeichnen, als wenn man das monumentale Wort hinstellt, das besagt: Die Wesen-

heiten, die mit dem haschamajim ihr Höchstes in das Ätherische hinausgetrieben 

hatten, erstrahlten zurücksprechendes Licht aus dem Weltenraum in das tohu wabo-

hu hinein! — Damit haben Sie den Tatbestand dessen gegeben, was in den monu-

mentalen Worten liegt: Und die Götter sprachen: Es werde Licht! und es ward Licht 

in dem, was Finsternis war, in tohu wabohu. — Da haben Sie das Bild, das dem alt-

hebräischen Weisen vorschwebte.   

So müssen wir uns die Wesenheit der Elohim über den ganzen Kosmos ausge-

dehnt denken, diesen ganzen Kosmos uns wie den Leib denken; das, was das ele-

mentarische Dasein ist in dem tohu wabohu als die niedrigste Gestalt des Leiblichen, 

das Wärmehafte als etwas höhere Gestalt, als die Gestalt des höchsten Geistigen 

das haschamajim, das hinausgegangen ist und jetzt von aussen herein schaffend 

wirkt in die ganze Gestaltung des tohu wabohu.  

Nun können Sie sagen: Damit führst du uns eigentlich vor, da ss durch das kos-
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misch gesprochene lichtstrahlende Wort das tohu wabohu, das Durcheinanderwo-

gen des Elementarischen, geordnet wurde, zu dem gemacht wurde, was es später 

wurde. Von wo aus wird nun aber die menschliche Gestalt organisiert? — Es kann 

keine solche menschliche Gestalt geben, wie wir sie haben, die auf zwei Beinen auf-

recht geht, die die Hände gebraucht, wie wir sie gebrauchen, ohne da ss sie von den 

im Gehirn veranlagten und von dort ausstrahlenden Kräften organisiert wird. Von 

den höchsten geistigen Kräften, die da ausstrahlen von unserem Geistigen, wird un-

sere Gestalt organisiert. Immer wird das Niedrige von dem Höheren organisiert. So 

wurde das ha'arez gleichsam als der Leib der Elohim, als das Niedrige, von dem hö-

heren Leiblichen, von dem haschamajim und dem darin wirkenden Geistigen der 

Elohim organisiert. Also von dem, was hinausgegangen ist, nimmt das höchste Geis-

tige der Elohim Besitz und organisiert es, wie es sich ausdrückt in den Worten: «Das 

durch das kosmische Sprechen sich offenbarende Licht strömt ein in die Finsternis.» 

Dadurch wird das tohu wabohu organisiert, aus der Unordnung der Elemente he-

rausgehoben. Wenn Sie sich also denken in dem haschamajim gleichsam den Kopf 

der Elohim und in dem Elementarischen, das zurückgeblieben ist, den Rumpf und 

die Gliedmassen, und durch die Macht des Kopfes nunmehr organisiert Rumpf und 

Gliedmassen, das Elementarische, dann haben Sie den tatsächlichen Vorgang, 

dann haben Sie gleichsam den Menschen vergrössert zum Kosmos; und in diesem 

Kosmos wirkt er organisierend von den Organen des Geistes aus, die im haschama-

jim liegen. Einen sich organisierenden makrokosmischen Menschen, das dürfen wir 

uns als ein Bild vor die Seele malen, wenn wir uns all die Kräftestrahlungen denken, 

die von dem haschamajim nach dem ha'arez herunterströmen.  

Und jetzt fassen wir einmal unseren heutigen Menschen auf, um uns das Bild 

noch genauer vor die Seele malen zu können. Fragen wir uns einmal: Ja, wodurch 

ist denn der Mensch für die Geisteswissenschaft — nicht für die dilettantische Wis-

senschaft von heute — so geworden, wie er heute ist? Wodurch hat er denn die be-

stimmte Gestalt, die ihn ja doch unterscheidet von allen übrigen Lebewesen in sei-

ner Umgebung; was macht ihn denn eigentlich zum Menschen? Was webt denn da 

durch diese menschliche Gestalt hindurch? — Es ist ungeheuer leicht, wenn man 

sich keine Binde vor die Augen legt, zu sagen, was den Menschen zum Menschen 

macht. Dasjenige, was er hat und alle übrigen Wesen um ihn herum im irdischen 

Dasein nicht haben, die Sprache, die in Lauten zum Vorschein kommt, das macht 

ihn zum Menschen. Denken Sie sich die tierische Gestalt. Wodurch kann sie zur 

Menschengestalt herauforganisiert werden? Was muss hineinschlagen in sie, damit 

sie zur menschlichen Gestalt wird? Stellen wir die Frage so: Denken wir uns eine 

tierische Gestalt, und wir müssten sie mit etwas durchströmen, mit einem Hauch 

durchströmen — was müsste dieser Hauch enthalten, dass dadurch diese Gestalt 

anfangen würde zu sprechen? — Sie müsste innerlich sich so organisiert fühlen, 
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dass sie Lauthaftes von sich ausstrahlte! Das Lauthafte schafft aus der tierischen 

Gestalt die menschliche Gestalt.  

Wie kann man daher den Kosmos sich bildhaft vorstellen, innerlich erfühlen? Wie 

kann man alles das, was ich Ihnen in Bildern vor die Seele geschrieben habe, in 

umständlicher Weise Bild für Bild aus dem Elementarischen herauskonstruiert habe, 

wie kann man das erfühlen, wie kann man die Gestalt des makrokosmischen Men-

schen gleichsam innerlich erfühlen? Wenn man anfängt zu fühlen, wie der Laut in 

die Gestalt schiesst! Man lerne fühlen am Laut A, wenn er dahinsaust durch die Luft, 

nicht bloss den Ton, man lerne fühlen, wie sich dieser Laut gestaltet, so wie sich der 

Staub gestaltet durch den Ton des Fiedelbogens, der die Platte streicht. Man lerne 

fühlen das A und lerne fühlen das B, wie sie durch den Raum hinweben!  Man lerne 

sie nicht blo ss als Lautstrahl fühlen, sondern als sich Gestaltendes, dann fühlt man 

so, wie der althebräische Weise fühlte, wenn er sich in Lauten anregen liess zu den 

Gestalten der Bilder, die ich Ihnen hingestellt habe vor das geistige Auge. So wirkte 

der Laut. Deshalb musste ich sagen: Das Bet regte an etwas sich Umschliessendes, 

etwas wie ein Gehäushaftes, etwas sich Abschliessendes und im Inneren einen In-

halt Einschliessendes. Dasjenige, was mit dem Resch angedeutet wurde, das regte 

an etwas, was man fühlte, wie man sich fühlt, wenn man sein Haupt fühlt. Und das 

Schin regte etwas an, was ich bezeichnete mit dem Aufstacheln. — Das ist eine 

durchaus objektive Sprache, eine Sprache, die in ihrer Lauthervorbringung sich zum 

Bilde kristallisiert, wenn die Seele sich von ihr anregen lässt. Daher liegt auch in 

diesen Lauten selber die hohe Schule, die den Weisen hinführte zu den Bildern, die 

sich vor die Seele des Sehers drängen, wenn er ins Übersinnliche hineintritt. So 

setzt sich Laut in Geistgestalt um und zaubert vor die Seele Bilder, welche sich so 

zusammenfügen, wie ich es Ihnen beschrieben habe. Das ist das ungeheuer Be-

deutsame an dieser alten Urkunde, dass sie in einer Sprache erhalten ist, welche in 

ihren Lauten gestaltenschaffend ist, deren Laute sich in der Seele kristallisieren zu 

Gestalten. Und diese Gestalten sind die Bilder, die man gewinnt, wenn man zum 

Übersinnlichen vordringt, aus dem sich das Sinnliche unseres physischen Erden-

planes herausentwickelt hat. Wenn man das ins Auge fasst, dann gelangt man da-

zu, jene tiefe, ungeheure Scheu und Ehrfurcht zu empfinden vor dem, wie die Welt 

sich entwickelt, und man lernt empfinden, wie es wahrhaft kein Zufall ist, dass die-

ses grosse, dieses urgewaltige Dokument des Menschendaseins gerade in dieser 

Schrift uns übermittelt ist, in einer Schrift, die in ihren Charakteren selber imstande 

ist, den Geist in der Seele bildhaft zu erwecken und uns hinzuführen zu dem, was 

der Seher in unserer Zeit wiederum herausholen soll. Das ist die Empfindung, die 

der Anthroposoph sich aneignen sollte, wenn er sich dieser alten Urkunde nähert, 

die am Ausgangspunkte des Alten Testamentes steht.  
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I • 04  DIE SIEBEN SCHÖPFUNGSTAGE 

Vor Mitgliedern – GA-122   Die Geheimnisse der biblischen Schöpfungsgeschichte 

 

Das Sechstagewerk als ein Wiedererwecken der vorhergegangenen planetarischen Zustände der 

Erde, der Einschlag des Lichthaften. Die Scheidung des durcheinanderwirbelnden, elementari-

schen Wasser-, Gas- und Wärmehaften in ein Luft- und Wasserhaftes. Die Ausscheidung des Fes-

ten aus dem Wässrigen und das Hervorspriessen des Gruppenseelenhaften, des Pflanzlichen. Die 

Hinzufügung der äusseren kosmischen Kräfte zum irdischen Dasein. Die Herausbildung des Tieri-

schen in Luft und Wasser. 

 
 Vierter Vortrag, München, 19. August 1910.

 

  Wir haben gestern vor unsere Seele bildhaft hingemalt denjenigen Augenblick, 

der mit den bedeutsamen Worten der Bibel angedeutet wird: Damit haben wir auf ein 

Ereignis hingewiesen, das für uns ja auf einer höheren Stufe eine Wiederholung vor-

hergehender Entwickelungszustände unseres Erdenwerdens darstellt. Immer wieder 

muss ich Sie verweisen auf das Bild von einem Menschen, der da aufwacht und aus 

der Seele heraufholt einen gewissen seelischen Inhalt So etwa sollen wir uns vor-

stellen, wie aus der Seele der Elohim hervorspriesst in einer neuen Gestalt, in einer 

abgeänderten Gestalt das, was sich langsam und allmählich im Verlauf der Entwi-

ckelung herangebildet hat durch die Saturn-, Sonnen- und Mondenzeit. Und im 

Grunde genommen ist alles das, was im sogenannten Sechs- oder Siebentagewerk 

der Bibel berichtet wird, ein Wiedererwecken vorhergehender Zustände, nicht aber 

ein Wiedererwecken in derselben Form, sondern in einer neuen Form, in einer neu-

en Gestalt. Und die nächste Frage, die wir uns werden stellen dürfen, ist diese: Wie 

haben wir überhaupt die Realität dessen, was uns da erzählt wird im Verlauf des 

Sechs- oder Siebentagewerks, aufzufassen? 

Wir werden uns über diese Frage am besten verständigen, wenn wir sie so stellen: 

Könnte ein Auge, wie die gewöhnlichen Augen sind, könnten überhaupt Sinnesorga-

ne, wie die heutigen Sinnesorgane sind, äusserlich sinnengemäss verfolgen, was im 

Sechstagewerk berichtet wird? - Das könnten sie nicht. Denn die Ereignisse, die 

Tatsachen, die uns da berichtet werden, verlaufen im wesentlichen in der Sphäre 

dessen, was wir das elementarische Dasein nennen können. So dass also, um diese 

Vorgänge anzuschauen, ein gewisser Grad hellseherischer Erkenntnis, hellseheri-

scher Wahrnehmung nötig wäre. Es ist eben durchaus wahr, dass die Bibel uns er-

zählt von dem Hervorgehen des Sinnlichen aus dem Übersinnlichen und dass die 

Tatsachen, die sie an die Spitze stellt, übersinnliche Tatsachen sind, wenn auch nur 

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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um einen Grad höher liegend als unsere gewöhnlichen sinnlichen Tatsachen, die ja 

aus diesen anderen eben charakterisierten hervorgegangen sind. Wir blicken also in 

gewisser Beziehung in ein hellseherisches Gebiet hinein mit all dem, was wir da im 

Sinne des Sechstagewerks eigentlich beschreiben. In Ätherform und in elementari-

scher Form tauchte wieder auf, was früher da war. Halten wir das nur recht genau 

fest, sonst werden wir uns nicht in genügender Weise orientieren über all das, was 

mit den monumentalen Worten der Genesis eigentlich gemeint ist. So dürfen wir also 

erwarten, dass wir in einer neuen Art auftauchen sehen alles das, was während des 

alten Saturn-, Sonnen- und Mondendaseins sich nach und nach entwickelt hat. 

Fragen wir uns deshalb zuerst einmal: Wie waren denn die eigenartigen Zustände, 

in weIche die Entwickelung durch diese drei planetarischen Formen eingetaucht 

war? - Wir können sagen: Auf dem alten Saturn, das können Sie ja in meiner «Ge-

heimwissenschaft» nachlesen, war alles in einer Art mineralischen Zustandes. Das, 

was dort als erste Anlage vom Menschen vorhanden war, was überhaupt die gesam-

te Masse des alten Saturn ausmachte, war in einer Art mineralischen Zustandes. 

Dabei dürfen Sie nicht an die mineralische Form von heute denken, denn der alte 

Saturn war durchaus noch nicht im Element des Wassers oder des Festen vorhan-

den; er war nur ineinanderwebende Wärme. Aber die Gesetze, welche in diesem 

Wärmeplaneten herrschten, das also, was da die Differenzierung bewirkte, was das 

Ineinanderweben organisierte, das waren die gleichen Gesetze, die heute in dem 

dichten, in dem festen Mineralreich herrschen. Wenn wir also sagen, der alte Saturn 

und auch der Mensch waren im mineralischen Zustande, dann müssen wir uns des-

sen bewusst sein, dass es nicht ein mineralischer Zustand wie der heutige war, mit 

festen Formen, sondern ein Zustand innerhalb der webenden Wärme, aber mit mine-

ralischen Gesetzen. 

Dann komstit der Sonnenzustand. Diesen müssen wir noch immer so auffassen, 

dass von der Sonnenmasse noch keine Abtrennung dessen stattgefunden hat, was 

später das Erdenhafte wurde. Ein gemeinsamer Leib sozusagen ist alles das, was 

heute zur Erde und zur Sonne gehört, ein kosmischer Leib ist das zur alten Sonnen-

zeit. Innerhalb dieser alten Sonne hat sich gegenüber dem früheren Saturnzustand 

als Verdichtung herausgebildet ein Gasiges, so dass wir ausser dem ineinanderwe-

benden Wärmehaften ein durcheinanderströmendes, gesetzmässig sich ineinander-

fügendes Gas- oder Luftförmiges haben. Aber zu gleicher Zeit haben wir eine Neu-

bildung nach oben hin, gleichsam eine Verdünnung des Wärmehaften nach dem 

Lichthaften, ein Ausstrahlen eines Lichthaften in den Weltenraum. Dasjenige, was 

wir nun als die Wesen unserer planetarischen Entwickelung bezeichnen können, ist 

während dieses alten Sonnenzustandes fortgeschritten bis zum Pflanzenhaften. 

Wieder dürfen wir uns nicht denken, dass während des alten Sonnenzustandes 
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Pflanzen in der heutigen Form vorhanden waren, sondern wir müssen uns klar sein 

darüber, dass nur die Gesetze, die im heutigen Pflanzenreich wirken, jene Gesetze, 

die da bedingen, dass ein Wurzelhaftes nach abwärts und ein Blütenhaftes nach 

aufwärts treibt, innerhalb des alten Sonnenzustandes in dem Element des Luftförmi-

gen und des Wärmehaften sich geltend machen. Natürlich konnte keine feste Pflan-

zenform entstehen, sondern die Kräfte, die die Blüte nach oben und die Wurzeln 

nach unten trieben, muss man sich denken in einem luftartigen Gebilde webend, so 

dass man den alten Sonnenzustand sich vorzustellen hat als ein lichtartiges Aufblit-

zen von Blütenformen nach oben. Denken Sie sich eine Gaskugel und da drinnen 

webendes Licht, lebendiges Licht, das aufspriesst, das nach oben im Aufspriessen 

das Gasige wie Lichtblütenformen aufschiessen lässt und wiederum das Bestreben 

hat, nach unten zu halten, was da aufblitzen will, das wiederum die alte Sonne nach 

dem Mittelpunkte zusammenhält: dann haben Sie das innere Weben von Licht, 

Wärme und Luft im alten Sonnenzustande. Das mineralische Gesetzmässige wie-

derholt sich, das pflanzliche Gesetzmässige kommt dazu, und das, was vom Men-

schen vorhanden ist, ist selbst erst in einem Zustand des Pflanzenhaften. 

Wo würden wir denn heute etwas finden, was sich, wenn auch nicht ganz, doch in 

einer gewissen Beziehung vergleichen liesse mit diesem pflanzenhaften Weben in 

der alten Gas-Wärme-Lichtkugel der Sonne? Wenn man die Sinne, die der Mensch 

heute hat, in dem Weltenraum herumschweifen liesse, würde man freilich nichts fin-

den, was sich damit vergleichen liesse. Zu einer gewissen Zeit der alten Sonne war 

das alles auch physisch vorhanden, das heisst physisch bis zur Gasdichtigkeit Heute 

kann es überhaupt physisch nicht vorhanden sein. Die Gestalt des Wirkens, die da-

zumal auch physisch vorhanden war, heute ist sie für den Menschen nur vorhanden, 

wenn das hellseherische Wahrnehmungsvermögen sich in das Gebiet der übersinn-

lichen Welt richtet, da wo heute die geistigen Grundwesenheiten unserer äusseren 

physischen Pflanzen sind, das, was wir im Laufe der Jahre als die Gruppenseele der 

Pflanzen kennen gelernt haben. Wir wissen ja, dass diesem äusseren Pflanzlichen, 

das heute dem physischen Sinne sich vorstellt, etwas zugrunde liegt, was wir die 

Gruppenseelen nennen können. Heute können sie nur durch das hellseherische 

Bewusstsein im Geistgebiete gefunden werden. Da sind diese Gruppenseelen der 

Pflanzen nicht in einzelnen Pflanzenindividuen vorhanden wie die äusserlichen 

Pflanzen, die aus dem Erdboden herauswachsen, sondern da ist ungefähr für jede 

Art, also für die Rosenart, für die Veilchenart, für die Eichenart, eine Gruppenseele 

vorhanden. Wir haben also im Geistgebiete nicht irgendein geistiges Wesen für jede 

einzelne Pflanze zu suchen, sondern für die Arten haben wir die Gruppenseelen zu 

suchen. Diese Arten von Pflanzen sind für das heutige Denken, für dieses arme, 

abstrakte Denken der Gegenwart eben Abstraktionen, Begriffe. Sie waren es schon 

im Mittelalter, und weil man auch damals schon nichts mehr wusste von dem, was 
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im Geistigen webt und lebt als Grundlage des Physischen, kam der berühmte Streit 

auf zwischen Realismus und Nominalismus, das heisst, ob das, was als Arten exis-

tiert, blosser Name ist oder etwas real Geistiges. Für das hellseherische Bewusst-

sein hat dieser ganze Streit nicht den allergeringsten Sinn, denn wenn es sich richtet 

über die Pflanzendecke unserer Erde hin, so dringt es durch die äussere physische 

Pflanzenform in ein geistiges Gebiet, und in diesem geistigen Gebiete, da leben als 

wirkliche reale Wesen die Gruppenseelen der Pflanzen. Und diese Gruppenseelen 

sind einerlei Realität mit dem, was wir die Arten der Pflanzen nennen. Zu der Zeit, 

als die Luft-Wärme-Lichtkugel der alten Sonne in ihrer vollen Blüte war, als das dort 

spielende Licht an die Gasoberfläche herauswarf die lichtfunkelnden Blütenformen 

des Pflanzendaseins, damals waren diese Formen dasselbe, und zwar in physischer 

Gasgestalt, was heute nur noch im Geistgebiete als die Arten der Pflanzen zu finden 

ist. Halten wir dieses nur recht gut fest, dass dazumal während des alten Sonnenda-

seins die Arten der Pflanzen, die Arten dessen, was heute als Grünendes, als Blü-

hendes, als Baum- und Strauchförmiges unsere Erde bedeckt, die alte Sonne durch-

setzte ganz im Sinne der Gruppenseelenhaftigkeit, im Sinne der Arten. 

Soweit der Mensch damals war, befand er sich auch in einem pflanzenhaften Zu-

stand. Er war nicht imstande, in seinem Inneren als Vorstellungen wachzurufen, in 

Bewusstseinszuständen zu erwecken, was um ihn herum vorging, ebenso wenig wie 

heute die Pflanze in Bewusstseinszuständen wiedererwecken kann, was um sie her-

um vorgeht. Der Mensch war selber in einem pflanzenhaften Dasein, und zu den 

auf- und abspielenden Lichtformen, welche in dem gasigen Sonnenball spielten, ge-

hörte auch die Leiblichkeit des damaIigen Menschen. Zu der Entstehung der primi-

tivsten Form des Bewusstseins gehört nämlich im Kosmos etwas ganz Besonderes. 

Solange unser Erdenhaftes noch mit dem Sonnenhaften verbunden war, solange 

also nicht, sagen wir, grob gesprochen, das Licht der Sonne von aussen auf den 

Erdball fiel, so lange konnte sich das, was man ein Bewusstsein nennen kann, nicht 

bilden innerhalb der Wesen des Erdenhaften. So lange konnte auch nicht den physi-

schen und den Ätherleib durchdringen ein astralischer Leib, der die Grundlage des 

Bewussthaften ist Soll ein Bewussthaftes auftreten, dann muss eine Trennung, eine 

Spaltung stattfinden, dann muss sich aus dem Sonnenhaften ein anderes abson-

dern. Und das geschah während des dritten Entwicke-lungszustandes unserer Erde, 

während des alten Mondenzustandes. Als der alte Sonnenzustand vorüber war, 

durch eine Art kosmischer Nacht durchgegangen war, da tauchte von neuem auf das 

ganze Gebilde, jetzt aber so, dass es reif geworden war, als eine Zweiheit zu er-

scheinen, dass alles Sonnenhafte sich herausgliederte als ein Weltenkörper, und der 

alte Mond, auf dem sich von unseren elementarischen Zuständen nur das Wässeri-

ge, Luft- und Wärmehafte befand, als ein ausserhalb des Sonnenhaften Befindliches 

zurückbieb. Der alte Mond war das damalige Erdenhafte, und nur, weil die Wesen 
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auf ihm von aussen her die Kraft der Sonne empfangen konnten, nur dadurch konn-

ten sie in sich aufnehmen einen astralischen Leib und in sich entwickeln das Be-

wussthafte, das heisst, widerspiegeln in innerern Erleben, was um sie herum vor-

ging. Ein Tierhaftes, ein innerlich lebendig Tierhaftes, ein Wesenhaftes, das Be-

wusstsein in sich trägt, ist also daran gebunden, dass innerhalb des Erden- und des 

Sonnenhaften eine Trennung eintritt. Das Tierhafte trat während der alten Monden-

zeit auf, und der Mensch selbst war heraufgebildet in bezug auf seine Leiblichkeit bis 

zum Tierhaften. Das Genauere darüber haben Sie ja in meiner Geheimwissenschaft 

beschrieben. 

So sehen wir also, wie diese drei Zustände, die unserem Erden werden vorange-

gangen sind und die die Bedingungen dieses Erdenwerdens sind, gesetzmässig zu-

sammenhängen. Und im Mondenzustand ist hinzugekommen zum Gasigen ein 

Flüssiges, ein Wässeriges auf der einen Seite und ein Tonhaftes, ein Klanghaftes 

nach der anderen Seite, ein Klanghaftes, wie ich es Ihnen gestern charakterisiert 

habe als eine Verfeinerung des Lichtzustandes. Das ist ungefähr eine Wiedergabe 

der Entwickelung. Das, was da geschehen war durch diese drei Zustände hindurch, 

tauchte nun wie die Erinnerung der Elohim wieder auf, tauchte auf, wie wir gestern 

gesehen haben, zunächst in einem verworrenen Zustand, der bezeichnet wird in der 

Bibel mit den Worten, die ich gestern genauer charakterisiert habe, mit den Worten 

tohu wabohu. In den KraftstrahIen, die von einem Mittelpunkt nach auswärts und 

vom Umfange her nach einwärts strahlten, schlossen sich ein in einem Ineinander-

wirken zunächst die drei elementarischen Zustände, die Luft, die Wärme und das 

Wässerige. Sie waren jetzt ungeschieden; früher waren sie schon geschieden gewe-

sen. Auf der Sonne schon waren sie geschieden, als ein Gasförmiges von dem 

Wärmehaften sich abgetrennt hatte, und auch während des alten Mondenzustandes, 

wo die drei Formen des Wärmehaften, des Gashaften und des Wasserhaften von-

einander geschieden waren. Jetzt waren sie in buntem Durcheinander während des 

tohu wabohu, sprudelten ineinander, so dass man in jener ersten Zeit des Erden-

werdens nicht unterscheiden konnte zwischen dem Wasserhaften, Gashaften und 

Wärmehaften. Das wirkte alles ineinander. 

 

Das erste, was nun eintrat, war, dass in dieses Durcheinander hineinschlug das 

Lichthafte. Und dann entwickelte sich aus jener seelenhaften, geisthaften Tätigkeit, 

die ich Ihnen wie ein kosmisches Sinnen beschrieben habe, eine Tätigkeit heraus, 

die zuerst in dem Durcheinander des Elementarischen das alte Gasförmige von dem 

alten Flüssigen schied. Diesen Moment, der sozusagen auf die Lichtwerdung folgte, 

bitte ich ganz genau festzuhalten. Würden wir es in nüchterne Prosa übersetzen, 

was da geschehen ist, so müssten wir sagen: Nachdem eingeschlagen hat das Licht 
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in das tohu wabohu, da schieden die Elohim das, was schon früher ein Gasiges war, 

von dem, was früher ein Wässriges war, so, dass man wieder unterscheiden konnte 

das, was gasförmigen Zustand hatte, von dem, was im früheren Sinne in wässrigem 

Zustand war. Also in der Masse, welche ein Durcheinander war aller drei elementari-

schen Zustände, wurde jetzt geschieden, und zwar so, dass zweierlei auftrat, eines 

mit dem Charakter des Luftigen, mit dem Charakter, sich nach allen Seiten hin zu 

verbreiten, und ein anderes mit dem Charakter des Zusammenhaltens, des Sichzu-

sammendrängens. Das ist das Wässrige. Nun waren aber die beiden Zustände in 

der Zeit, von der hier gesprochen wird, noch nicht so, dass wir sie mit dem, was wir 

heute Gas- oder Luftförmiges und Wasser nennen, vergleichen könnten. Das Was-

ser war ein wesentlich dichteres; wir werden gleich sehen warum. Dagegen war aber 

auch das, was luftförmig war, so, dass, wenn wir genau den Sinn seiner damaligen 

Beschaffenheit treffen wollen, wir kein besseres Beispiel finden können, als wenn wir 

heute den Blick von der Erde aufwärts richten, wo sich im Luftförmigen das Wässrige 

zu Gasigem, Dampfförmigem bildet  und das Bestreben hat, in Wolkenform aufzu-

steigen, um dann als Regen wieder niederzufallen; also das eine Element als ein 

aufsteigendes, das andere als ein absteigendes. Wässriges haben wir in beiden, nur 

hat das eine Wässrige die Tendenz, dampfförmig zu werden, als Wolken nach auf-

wärts zu gehen, und das andere die Tendenz, abwärts sich zu ergiessen, sich in 

Oberflächengestalt niederzuschlagen. Das ist natürlich nur ein Vergleich, denn was 

ich da schildere, spielte sich ja im EIementarischen ab. 

Wollen wir aIso das, was weiter geschah, charakterisieren, so müssen wir sagen: 

Die Elohim bewirkten durch ihr kosmisches Sinnen, dass in dem tohu wabohu eine 

Scheidung eintrat von zwei elementarischen Zuständen. Der eine hatte die Tendenz, 

nach aufwärts zu dringen, dampfförmig zu werden, das ist Wässriges in Gasiges 

sich umbildend. Der andere hatte die Tendenz, nach unten sich zu ergiessen, das ist 

Wässriges, das immer dichter und dichter sich zusammenschliesst. - Das ist der 

Tatbestand, der gewöhnlich in den modernen Sprachen dadurch ausgedrückt wird, 

dass man zum Beispiel im Deutschen sagt: «Die Götter machten etwas zwischen 

den Wassern oben und den Wassern unten.» Ich habe Ihnen eben jetzt geschildert, 

was die Götter machten. Sie bewirkten innerhalb der Wasser, dass das eine Ele-

mentare die Tendenz hatte, nach aufwärts zu kommen, und das andere die Ten-

denz, nach innen zum Mittelpunkt zu gelangen. Mit dem, was dazwischen ist, ist 

nichts gemeint, was man mit der Hand anfassen kann, sondern es ist eine Schei-

dung vollzogen in bezug auf zwei Kraftcharaktere, die ich Ihnen eben charakterisiert 

habe. Will man einen äusseren Vergleich dafür haben, so kann man sagen: Die Elo-

him bewirkten, dass die Wasser nach der einen Seite nach aufwärts gingen, nach 

Wolkenform strebten, in den Weltenraum hinausstrahlen woIlten, und dass sie nach 

der anderen Seite sich sammeln wollten auf der Erdoberfläche. - Die Scheidung war 
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also eine Art ideelle. Deshalb ist das Wort, das in der Genesis steht für diese Schei-

dung, auch ideell aufzufassen. Sie wissen ja, dass die lateinische Bibel das Wort 

Firmamentum an dieser Stelle hat Dafür steht in der Genesis das Wort rakia. Dieses 

Wort bezeichnet durchaus nicht etwas, was man in äusserer sinnenfälliger Weise 

deuten soll, sondern es bezeichnet eben die Auseinanderscheidung zweier Kraftrich-

tungen. 

Damit haben wir das getroffen, was als ein zweiter Moment in der Genesis ge-

schildert wird. So dass wir, wenn wir es in unsere Sprache übersetzen wollten, sa-

gen müssten: Die Elohim trennten zunächst innerhalb der durcheinander-wirbelnden 

elementarischen Zustände die Luft von dem Wasserhaften. - Das ist auch die ganz 

genaue Wiedergabe dessen, was gemeint ist. Das in die Luft Strebende, das natür-

lich das Gasig-Wässrige in sich begreift, und das zum Festeren sich Hinballende, 

das trennten die Elohim. Das ist der zweite Moment in der Schöpfungsgeschichte. 

Nun schreiten wir zu dem nächsten Momente vor. Was geschieht da? Dasjenige, 

was da hinausgeschickt worden ist, was da hinausstrahlt, was nach Wolkenbildung 

drängt, das hat einen Zustand erreicht, der in gewisser Weise die Wiederholung ei-

nes früheren Zustandes ist, eines Zustandes in einer gröberen Form, als er auf der 

alten Sonne war. Das, was nach innen gestrebt hat, was in gewisser Beziehung wie-

dergibt das zum Wässrigen Verdichtete des alten Mondenhaften, wird jetzt weiter 

differenziert, und diese weitere Scheidung bildet das, was als der dritte Moment im 

Erdenwerden auftritt. Wir können sagen, dass im zweiten Momente die Elohim ge-

schieden haben das Luftförmige vom Wässrigen. So scheiden sie im dritten Momen-

te innerhalb des Wasserhaften das, was wir jetzt als Wasser kennen, und etwas, 

was vorher noch nicht da war, eine neue Verdichtung, das Feste. Jetzt erst ist das 

Feste gegeben. Während des alten Mondenzustandes war dieses Feste, dieses Er-

denhafte noch nicht vorhanden. Jetzt wird es ausgeschieden aus dem Wasser- haf-

ten. Wir haben also im dritten Momente des Erdenwerdens einen Verdichtungspro-

zess und müssten sagen: So wie die Elohim im zweiten Momente geschieden haben 

die Luftelemente von den wässerigen, so scheiden sie jetzt im dritten Momente in-

nerhalb der alten Mondensubstanz das neue Wasserhafte ab von dem Erdenhaften, 

das jetzt als etwas ganz Neues auftritt. - Alles das im Grunde genommen, was ich 

Ihnen bisher geschildert habe, war schon früher vorhanden, wenn auch in anderer 

Gestalt. Ein Neues ist erst das Erdenhafte, das Feste, das jetzt im dritten Momente 

der Genesis auftritt. Das aus dem Wasserhaften herausgesonderte Erdenhafte, das 

ist das Neue. Das erst gibt die Möglichkeit, dass sich das vorher Vorhandene in ei-

ner erneuerten Gestalt zeigt. 

Was bildet sich nun zuerst? Es ist das, was sich schon in der alten Sonne gebildet 

hatte, was wir beschrieben haben in dem dünnen gasigen Elemente des Sonnenhaf-
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ten als aufspriessendes Pflanzenhaftes, was sich dann im Wässrigen auf dem alten 

Monde wiederholt hat, wo ja die Pflanzenformen im heutigen Sinne auch noch nicht 

vorhanden waren. Und erst im dritten Momente wiederholt es sich eben in dem Er-

denhaften selber. Das Pflanzenhafte wiederholt sich innerhalb des Erdenhaften zu-

nächst. Das wird nun in der Bibel in wunderbarer Weise geschildert. Was die Tage 

zu gelten haben, werde ich später schildern; jetzt spreche ich von dem Lichtein-

schlag, von dem Lufteinschlag, von der Sonderung des Wassers von dem Festen. 

Das Feste bringt jetzt aus sich selbst eine Wiederholung des Pflanzenhaften hervor. 

In wunderbar anschaulicher Art wird uns das geschildert, indem uns gesagt wird, 

dass Pflanzenhaftes hervorspriesst aus dem Erdenhaften, nachdem die Elohim das 

Erdenhafte abgetrennt haben von dem Wasserhaften. Das Hervorspriessen des 

Pflanzenhaften am sogenannten dritten Schöpfungstage ist also im Festen eine 

Wiederholung dessen, was schon während des alten Sonnenzustandes vorhanden 

war, gleichsam eine kosmische Erinnerung. In dem kosmischen Sinnen der Elohim 

tauchte auf, was in der alten Sonne im gasigen Zustand als Pflanzenhaftes vorhan-

den war, jetzt aber im festen Zustande. 

Alles wiederholt sich in einer anderen Form. Noch immer ist es in einem Zustande, 

wo es noch nicht individuell ist wie auf unserer heutigen Erde. Ich habe deshalb 

ausdrücklich darauf aufmerksam gemacht, dass die einzelnen individuellen Pflan-

zenformen, die wir heute in der Sinneswelt draussen ergreifen, während des alten 

Sonnenzustandes noch nicht da waren, auch noch nicht während des alten Mon-

denzustandes und auch jetzt im Erdenzustand nicht, da, wo sich dieses Pflanzenhaf-

te im Erdenhaften wiederholt. Was da vorhanden war, das waren die Gruppenseelen 

der Pflanzen, das, was wir heute die Arten der Pflanzen nennen, was für das seheri-

sche Bewusstsein nichts Abstraktes ist, sondern etwas im Geistgebiete Vorhande-

nes. Dazumal zeigte es sich in einem übersinnlichen Gebiete als Wiederholung. Da-

her wird es uns auch so geschildert. Es ist merkwürdig, wie wenig die Bibelausleger 

mit dem Worte anzufangen wissen, das gewöhnlich in der deutschen Sprache so 

übersetzt ist: «Die Erde brachte hervor allerlei Kraut und Sprossen nach ihrer Art.» 

Man müsste sagen: artgemäss! Hier haben Sie die Erklärung dafür. Es war in der 

Gestalt der Gruppenseelen, artgemäss vorhanden, noch nicht individuell wie heute. 

Die ganze Schilderung des Hervorspriessens des Pflanzlichen am sogenannten drit-

ten Schöpfungstage werden Sie nicht verstehen, wenn Sie nicht diese Gruppensee-

lenhaftigkeit zu Hilfe nehmen. Sie müssen sich klar sein darüber, dass da keine 

Pflanzen im heutigen Sinn hervorsprossen, sondern dass aus einer seelischen, 

kosmisch sinnenden Tätigkeit heraussprossen die Artformen, mit anderen Worten, 

dass ein Gruppenseelenhaftes des Pflanzlichen herausspross. So finden wir also, 

dass in dem Momente, wo uns am sogenannten dritten Schöpfungstage geschildert 

wird, wie die Elohim aus dem Wässrigen heraus das Feste, den vierten elementari-
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schen Zustand absondern, in diesem festen Zustande, der allerdings in seiner ele-

mentarischen Grundform für ein äusseres Auge noch nicht sichtbar gewesen wäre, 

sondern nur für das hellseherische Auge, wiederholen die Artformendes Pflanzli-

chen. 

Das Tierische kann sich noch nicht wiederholen. Wir haben es ja charakterisiert, 

dass es erst auftreten konnte während des alten Mondenzustandes, als eine Zwei-

heit eingetreten war, als das Sonnenhafte von aussen hereinwirkte. Eine Wiederho-

lung dieses Vorganges der Mondentrennung musste also erst eintreten, bevor die 

Entwickelung von dem Pflanzenhaften zum Tierischen hinaufsteigen konnte. Daher 

wird jetzt nach dem dritten Schöpfungstag darauf hingedeutet, wie im Umkreis des 

Erdenhaften das äussere Sonnenhafte, Mondenhafte, Sternenhafte zu wirken be-

ginnt, wie das, was von aussen hereinstrahlt, was seine Kräfte von aussen herein-

sendet, zu wirken beginnt Während wir früher die Wirkung zu sehen haben als ein 

Herausspriessen aus dem planetarischen Zustand selber, haben wir jetzt, zu dieser 

Wirkung hinzutretend, von aussen hereinstrahlend etwas, was aus dem Himmels-

raume kommt. Mit anderen Worten, der entsprechende Vorgang müsste nun weiter 

etwa so geschildert werden: Zu den Kräften des Erdballs selber, der nur soviel wie-

derholen konnte aus seiner Einheit heraus, als er früher als Einheit hervorgebracht 

hatte, machten die Elohim wirksam in ihrem kosmischen Sinnen die Kräfte, die vom 

äusseren Weltenraume auf den Planeten niederströmten. Zum irdischen Dasein 

ward das kosmische hinzugefügt. Sehen wir vorläufig nichts anderes in dem, was im 

sogenannten vierten Schöpfungstag geschildert wird. 

Was war nun durch dieses von aussen Bestrahltwerden geschehen? Nun, es 

konnten sich naturgemäss die Vorgänge wiederholen, die schon während des alten 

Mondenzustandes da waren, nur in veränderter Form. Während des alten Monden-

zustandes hatte sich ja herausgebildet, was an Tierischem möglich war im luftförmi-

gen und wässerigen Elemente. Was in Luft und Wasser leben konnte, das hatte sich 

als Tierisches herausgebildet; das konnte sich jetzt zunächst wiederholen. In wun-

derbar sachgemässer Weise wird dem halb am sogenannten fünften Schöpfungsta-

ge in der Genesis erzählt, wie das Gewimmel beginnt in Luft und Wasser. Da haben 

wir die Wiederholung der alten Mondenzeit, nur auf einer höheren Stufe, aus dem 

Erdenhaften heraus, in einer neuen Form. 

Sehen Sie, solche Dinge gehören zu denjenigen, wo sich unser anthro-

posophisches Streben umwandelt in eine ungeheure Ehrfurcht gegenüber diesen 

alten Urkunden, wo man so ganz aus den anthroposophischen Anschauungen her-

aus zum Gefühl übergehen möchte der innigen Verehrung und Anbetung gegenüber 

diesen alten Urkunden. Das, was das hellseherische Bewusstsein findet, es wird in 

einer grandiosen, in einer urgewaltigen Sprache wiedergegeben in diesen alten Ur-
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kunden. Wir finden es wieder, was wir zuerst hellseherisch gewusst haben: dass, 

nachdem die Bestrahlung von aussen eingetreten ist, sich wiederholen kann, was im 

alten Mondenzustande in dem luftförmigen und wässerigen Elemente vorhanden 

war. Was bedeuten gegenüber solch einer Erkenntnis, die alle unsere Seelenkräfte 

aufrüttelt, all die verstandesmässigen Einwände, die so oft gegen diese Dinge ge-

macht werden! Was bedeutet vor allen Dingen der Einwand, der darauf hinauszielt, 

dass diese Urkunden in primitiven Zeitaltern geschaffen worden seien und dass ei-

gentlich die Menschenerkenntnis damals auf kindlichem Standpunkte stand? Schö-

ner kindlicher Standpunkt, wenn wir das Höchste, wozu wir uns aufschwingen kön-

nen, wiederfinden in diesen Urkunden! Müssen wir nicht dieselbe Geistigkeit, die 

heute einzig und allein sich hinauffinden kann zu dieser Offenbarung, auch denen 

zuschreiben, die uns diese Urkunden gegeben haben? Sprechen nicht die alten 

Hellseher eine deutliche Sprache, indem sie uns diese Dokumente hinterlassen ha-

ben? Die Erkenntnis dessen, was in diesen Dokumenten liegt, gibt uns selber den 

Beweis dafür, dass alte inspirierte Hellseher die Verfasser dieser Urkunden waren. 

Wir brauchen wahrhaft keinen historischen Beweis. Wir können den Beweis nur da-

durch liefern, dass wir erkennen lernen, was in diesen Urkunden steht. 

Wenn wir die Sache so auffassen, dann sagen wir uns: In alledem, was nun auf 

diesen fünften Moment, den sogenannten fünften Schöpfungstag, folgte, da erst 

konnte etwas Neues eintreten. Denn das, was sich wiederholen musste, hatte sich 

nun wiederholt. Das Erdenhafte selber, das als ein neues Element hervorgetreten 

war, konnte jetzt mit dem Tierischen und alledem, was sich als Neubildung heraus-

entfaltete, bevölkert werden. Daher sehen wir mit einer grandiosen Sachlichkeit ge-

schildert, wie im sogenannten sechsten Schöpfungstage dasjenige auftritt, was so-

zusagen mit seinem Dasein an das Erdenhafte gebunden ist als ein neues Element. 

Jenes Tierische, von dem wieder gesagt wird, dass es am sechsten Schöpfungstage 

in der Welt seine Entstehung hat, das ist an das Erdenhafte gebunden, das tritt als 

ein neues Element auf. So sehen wir, dass wir bis zum fünften Schöpfungstage eine 

Wiederholung des Früheren auf einer höheren Stufe haben, in einer neuen Gestalt, 

dass aber mit dem sechsten Schöpfungstage erst eigentlich das Wesenhafte des 

Erdigen eintritt, dass da hinzukommt, was erst durch die Bedingungen des Erdenhaf-

ten möglich ist. 

Damit habe ich Ihnen sozusagen einen Grundriss gegeben der sechs Schöpfungs-

tage. Ich habe Ihnen gezeigt, wie denen, die ihre grosse Weisheit in diese sechs 

Schöpfungstage hineingeheimnisst haben, wirklich bewusst sein musste, was als ein 

Neues aufspross. Und bewusst war ihnen auch ferner, wie erst innerhalb dieses Er-

denhaften einschlagen konnte das, was die Wesenhaftigkeit des Menschen aus-

macht. Wir wissen, dass alles das, was der Mensch durchmachte während des alten 
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Saturn-, Sonnen- und Mondenzustandes, Vorbereitungsstadien waren für die eigent-

liche Menschwerdung. Wir wissen, dass während des alten Saturndaseins am Men-

schen erst die Anlage zum physischen Leib ausgebildet worden ist. Während des 

alten Sonnenzustandes kam hinzu die Anlage zum Äthereder Lebensleib, während 

des alten Mondenzustandes die des astralischen Leibe& Was sich wiederholte bis 

zum Ende des sogenannten fünften Schöpfungstages hin, das hatte Astralisches an 

sich. Alles Wesenhafte hatte Astralisches an sich. Das Ich, das vierte Glied der 

menschlichen Wesenheit, einzugiessen einem Wesen in diesem ganzen Entwicke-

lungskomplex, das war erst möglich, nachdem die Bedingungen des Erdenhaften 

voll geschaffen waren. So wiederholten die Elohim durch die fünf sogenannten 

Schöpfungstage hindurch auf einer höheren Stufe die früheren Zustände und berei-

teten in dieser Wiederholung das Erdenhafte vor. Dann erst hatten sie, weil die Wie-

derholung eben in neuer Form war, ein Wesensgefäss, in das sie hineinprägen 

konnten die Menschenform, und das war die Krönung der ganzen Entwickelung. 

Wäre eine blosse Wiederholung erfolgt, so hätte das Ganze nur vorschreiten kön-

nen bis zum Astralisch-Tierischen. Da aber immer, vom Anfang an, in die wiederho-

lenden Momente etwas hineingegossen wurde, was sich schliesslich als Erdenhaftes 

enthüllte, so kam zuletzt etwas heraus, in das die sieben Elohim hineingiessen konn-

ten alles das, was in ihnen lebte. Ich habe schon charakterisiert, wie es in ihnen leb-

te: so, wie wenn man etwa sieben Menschen in einer Gruppe hat; die haben alle et-

was anderes gelernt, sind in dem, was sie können, verschieden, arbeiten aber alle 

auf ein Ziel hin. Eine einzige Sache wollen sie machen. Ein jeder soll das geben was 

er am besten kann. Dadurch entsteht ein gemeinsames Werk. Der einzelne für sich 

allein hat nicht die Kraft, dieses Werk zu machen; zusammen haben sie die Kraft. 

Was könnten wir von solchen sieben Menschen sagen, die irgendein gemeinsames 

Produkt formen? Man könnte sagen: sie prägen dieses Produkt so aus, dass es im 

Sinne des Bildes ist, das sie sich von ihrem Werke gemacht haben. - Das müssen 

wir uns auch als ein durchaus Charakteristisches vor Augen halten, dass die sieben 

Elohim zusammenwirkten, um zuletzt die Krönung dieses Wirkens zustande zu brin-

gen: hineinzugiessen menschliche Form in das, was entstehen konnte aus der Wie-

derholung des Früheren, weil allem ein Neues eingeprägt war. Daher wird plötzlich 

in der Genesis eine ganz andere Sprache gesprochen. Früher ist alles in ganz be-

stimmter Weise ausgedrückt: «die Elohim schufen», «die Elohim sprachen», und so 

weiter. Wir haben es zu tun mit etwas, von dem man das Gefühl hat: es ist von vor-

neherein bestimmt. Jetzt wird eine neue Sprache gesprochen da, wo die Krönung 

des Erdenwerdens auftreten soll: «Lasset uns» —wenn wir es in der gewöhnlichen 

Übersetzung geben — «lasset uns den Menschen machen.» Das klingt wie eine Be-

ratung der Sieben zusammen, wie man es eben macht, wenn man ein gemeinsames 

Werk vollbringen will. So ergibt sich, dass wir in dem, was zuletzt als die Krönung 
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des Entwickelungswerkes auftritt, ein Produkt des Zusammenwirkens der Elohim zu 

sehen haben; dass sie dasjenige, was einzeln ein jeder kann, beisteuern zu diesem 

gemeinsamen Werke und dass zuletzt die menschliche ätherische Form erscheint 

als ein Ausdruck dessen, was die Elohim sich an Fähigkeiten und Kräften angeeig-

net haben während der alten Saturn-, Sonnen- und Mondenzeit. 

 

Damit haben wir etwas ausserordentlich Wichtiges angedeutet. Damit haben wir 

sozusagen gerührt an das, was als die menschliche Würde zu bezeichnen ist. Das 

religiöse Bewusstsein mancherlei Epochen hat in den Empfindungen, die es bei ge-

wissen Worten hatte, viel genauer als heute gefühlt, wie die Sache eigentlich steht. 

Und auch der althebräische Weise hat das gefühlt. Wenn er seine Empfindungen 

hingerichtet hatte zu den sieben Elohim, so war es ihm so, als ob er in aller Demut 

und Verehrung, mit der man da aufblickt, doch sich sagen musste: Der Mensch ist 

etwas Gewaltiges in der Welt, weil sieben Tätigkeiten zu einer Gruppe zusammen-

fliessen mussten, um ihn zustande zu bringen. Ein Ziel für Götter ist die Menschen-

form auf der Erde. - Fühlen Sie das ganze Gewicht dieser Worte: Ein Ziel für Götter 

ist die Menschenform auf der Erde! Denn wenn Sie das ganze Gewicht dieses Wor-

tes fühlen, dann werden Sie sich sagen: Diese Menschenform ist etwas, demgegen-

über die einzelne Seele eine ungeheure Verantwortung hat, eine Verpflichtung, es 

so vollkommen als möglich zu machen. - Die Möglichkeit der Vervollkommnung war 

in dem Momente gegeben, als die Elohim den gemeinsamen Entschluss fassten, al-

les, was sie konnten, in ein Ziel zusammenströmen zu lassen. Das, was ein Erbe 

von Göttern ist, das ist dem Menschen übertragen worden, dass er es immer höher 

und höher ausbilde in ferne Zukunftszeiten hinein. Dieses Ziel zu fühlen in Geduld 

und Demut, aber auch in Kraft, das muss eines der Resultate sein, die aus der kos-

mischen Betrachtung fliessen, die wir anknüpfen können an die monumentalen Wor-

te am Anfang der Bibel. Unseren Ursprung enthüllen uns diese Worte, unser Ziel, 

unser höchstes Ideal weisen sie uns zugleich. Wir fühlen, dass wir göttlichen Ur-

sprungs sind, wir fühlen aber auch das, was anzudeuten versucht worden ist im Ro-

senkreuzerdrama, da wo der Eingeweihte eine gewisse Stufe überschritten hat, wo 

er sich sozusagen in dem fühlt. Wohl fühlt er da seine menschliche Schwachheit, 

aber vor sich sein göttliches Ziel. Er vergeht nicht mehr, er verdorrt nicht mehr inner-

lich, sondern gehoben, innerlich erlebt fühlt er sich, indem er sich erlebt, wenn er 

sich erleben kann in dem andern Selbst, das ihm durchströmt ist von etwas, was 

seiner Seele verwandt ist, weil es sein eigenes Gottesziel ist.  
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I • 05  DIE ÄONEN DER ZEITGEISTER 

Vor Mitgliedern – GA-122   Die Geheimnisse der biblischen Schöpfungsgeschichte 

 

Die Elohim, ihr Wesen-Gestalten und Wesen-Schaffen Die Äonen oder Zeitgeister Die drei ersten 

Schöpfungstage als sich aus der Wärme, einem mittleren Zustand, entfaltende Wirksamkeit von 

Verdünnungszuständen: Licht, Schall, Äther, Lebensäther und von Verdichtungszuständen: Luft, 

Wasser, Erde. Diese Zustände als Offenbarungsweisen seelisch-geistiger Wesenheiten. Die Elohim 

in der Hierarchienordnung: Geister der Form (Exusiai, Gewalten). Die Archai oder Geister der Per-

sönlichkeit als Diener der Elohim. Die Geister der Persönlichkeit — «Jom» oder «Tag» in der Gene-

sis. Der «erste Tag»: Beginn der Wirksamkeit des ersten der Zeitgeister. 

 
 Fünfter Vortrag, München, 20. August 1910.

 

Wir haben darauf hingewiesen, wie in der Schilderung des Erdenwerdens durch die 

sogenannte Genesis zunächst eine Wiederholung jener früheren Zustände der Ent-

wickelung gegeben ist, die heute nur durch die hellseherische Forschung, also das, 

was wir als die Quelle der anthroposophischen Weltanschauung bezeichnen, gewon-

nen werden können. Wenn wir uns noch einmal vor die Seele rücken, was wir so 

über die Entwickelungszustände gewonnen haben, in Zeitläufen, da von unserem Er-

denhaften noch nichts vorhanden war, dann weisen wir darauf hin, dass das, was 

später unser Sonnensystem geworden ist, dazumal beschlossen war in einem plane-

tarischen Dasein, das wir als den alten Saturn bezeichnen. Und wir halten recht fest 

im Auge, dass dieser alte Saturn ein Ineinanderweben von blossen Wärmezuständen 

war, ein Ineinanderweben von Wärmeverhältnissen. Derjenige, welcher nach unseren 

gegenwärtigen physikalischen Begriffen etwa Anstoss daran nehmen könnte, dass 

von einem Weltenwesen geredet wird, das nur in Wärme ist, den verweise ich auf 

das, was ich vorgestern gesagt habe, dass nämlich alle Einwände sogenannter mo-

derner Wissenschaftlichkeit, die gegen das, was heute und auch sonst hier gesagt 

wird, erhoben werden können, von mir selbst erhoben werden könnten. Nur ist nicht 

die Zeit, in diesen Vorträgen alles das, was gutgIäubige moderne Wissenschaft sa-

gen kann, auch wirklich zu berühren. Den Quellen der geisteswissenschaftlichen For-

schung gegenüber nimmt sich das, was aus diesem ganzen Umfange der modernen 

Wissenschaft gesagt werden könnte, recht dilettantisch aus. Ich werde ja, um gerade 

mancherlei, was von dieser Seite auftaucht, zu berücksichtigen, einmal damit begin-

nen, und zwar zunächst wohl von meinem Prager Zyklus an, der im Verlaufe des 

nächsten Frühlings gehalten werden soll, nicht nur von all dem zu sprechen, womit 

man Anthroposophie begründen kann, sondern, damit die modernen Gemüter sich 

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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dann beruhigen können, auch von dem, womit man Anthroposophie widerlegen kann. 

Deshalb werden meinem Prager Vortragszyklus zwei öffentliche Vorträge vorange-

hen, von denen der erste heisst «Wie widerlegt man Anthroposophie?» und der zwei-

te «Wie begründet man Anthroposophie?» Und diese Vorträge werde ich dann an 

anderen Orten halten, und es werden dann die Menschen schon sehen, dass von 

uns selbst alles das gesagt werden kann, dass uns selbst voll bewusst ist, was etwa 

von dieser oder jener Seite eingewendet werden kann gegen das, was auf anthropo-

sophischem Boden gelehrt wird. Anthroposophie ist in sich ganz fest begründet, und 

diejenigen, die da glauben sie widerlegen zu können, die kennen sie eben noch nicht. 

Das wird im Laufe der Zeit hinlänglich gezeigt werden. In bezug auf jenen Wärmezu-

stand des alten Saturn darf ich auch noch auf einige Bemerkungen verweisen, die ich 

in meiner «Geheimwissenschaft» gemacht habe, durch die sich auch diejenigen eini-

germassen beruhigen können, die sich gezwungen fühlen, nach ihrer wissenschaftli-

chen Erziehung Einwendungen dagegen zu machen. 

 Nach Voraussetzung dieser Worte will ich also wiederum ganz frank und frei von 

anthroposophischem Gesichtspunkte aus sprechen ohne Rücksicht auf das, was et-

wa, gut gemeint, gegen diese Dinge vorgebracht werden kann. 

Ein Ineinanderweben also von Wärmezuständen war im alten Saturndasein vor-

handen. Das wollen wir einmal ganz fest ins Auge fassen. Im Sinne der Genesis wie-

derholt sich innerhalb des Erdenwerdens dieser alte Saturnzustand, der, wie gesagt, 

ein Ineinanderweben von Wärme- oder Feuerverhältnissen ist. Das ist das erste, was 

wir festhalten wollen im elementarischen Dasein. Und ich bitte Sie, dabei durchaus zu 

berücksichtigen, in welchem Sinne wir bei einem so hohen Daseinszustand, wie es 

der des alten Saturn ist, von Wärme oder Feuer sprechen. Dem, was wir da als Wär-

me oder Feuer bezeichnen, kommen wir nicht nahe, wenn wir etwa ein Streichholz 

oder eine Kerze anzünden und die Wärme oder das Feuer im physischen Dasein 

studieren. Wir müssen uns vielmehr das, was wir hier Wärme, was wir hier Feuer 

nennen, viel geistiger oder, besser gesagt, seelischer denken. Wenn Sie sich durch-

fühlen als ein in sich Wärme tragendes Wesen, wenn Sie sozusagen Eigenwärme 

fühlen, seelisch Eigenwärme erleben, dann wird es gut sein, wenn Sie dieses Eigen-

erlebnis, dieses Gefühlserlebnis als etwas betrachten, was Ihnen eine ungefähre 

Vorstellung von dem Ineinanderweben der Wärmeverhältnisse im alten Saturn geben 

kann. 

Dann dringen wir vorwärts bis zum alten Sonnenzustand, dem zweiten der Entwi-

ckelungszustände unseres Planeten, und sprechen innerhalb des elementarischen 

Daseins davon, dass sich die Wärme verdichtet hat zu dem, was wir gasig oder luft-

förmig nennen können. Wir haben also im elementarischen Dasein der alten Sonne 

Wärme und Gas- oder Luftförmiges zu unterscheiden. Wir haben aber schon darauf 
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hingewiesen, dass mit der Verdichtung der Wärme in das Luftförmige hinein, also mit 

einem Hinuntersteigen der elementarischen Zustände nach dem Dichteren, verknüpft 

ist ein Hin- aufsteigen, wenn wir es so nennen dürfen, nach dem Dünneren, nach 

dem mehr Ätherischen, so dass, wenn wir den nächsten elementarischen Zustand 

unterhalb der Wärme als luftartig bezeichnen, wir den nächsten Zustand oberhalb der 

Wärme als lichtartig bezeichnen müssen, als lichtartigen Äther. Wenn wir also die ge-

samten elementarischen Verhältnisse während des alten Sonnenzustandes ins Auge 

fassen, dann wollen wir sagen: Es ist in der alten Sonne vorhanden gewesen ein 

Durcheinanderweben von Wärme, Licht und Luft, und alles das, was da gelebt hat 

während dieses alten Sonnenzustandes, das offenbarte sich innerhalb dieser Zu-

stände von Wärme, Licht und Luft. Nun müssen wir uns noch einmal klarmachen, 

dass wenn wir den Blick bloss auf diese elementarischen 0ffenbarungen von Wärme, 

Licht und Luft richten, dass wir dann sozusagen nur die Aussenseite, die Maja, die 

Illusion dessen haben, was eigentlich vorhanden ist. In Wahrheit sind es geistige We-

senheiten, die sich mittels der Wärme, des Lichtes und der Luft nach aussen hin 

kundgeben. Es wäre etwa so, wie wenn wir unsere Hand in einen erwärmten Raum 

hineinstreckten und uns sagten: dass da Wärme ist in diesem Raum, hat seinen 

Grund darin, dass da ein Wesen ist, das Wärme verbreitet und in der Wärmeverbrei-

tung ein Mittel der Offenbarung hat. 

Wenn wir nun zum alten Monde vorschreiten, dann haben wir den mittleren Zu-

stand wiederum als die Wärme, nach unten die Verdichtung der Wärme in Luft- oder 

Gasförmiges und noch weiter unten die Verdichtung ins Wässrige. Das Licht wird 

wiederum herübergenommen. Wir haben dann gleichsam über dem Licht liegend als 

einen feineren, mehr ätherischen Zustand das, was ich schon charakterisiert habe, 

indem ich sagte: Was innerhalb unserer Materien als jenes ordnende Prinzip wirkt, 

das die chemischen Verbindungen und die chemischen Zerspaltungen zustande 

bringt, das, was der Mensch mit seinen äusseren Sinnen nur dann erkennt, wenn es 

sich durch das Instrument der Luft überträgt, was aber in einer geistigen Art allem 

Dasein zugrunde liegt, das können wir als einen Klang- oder Schalläther bezeichnen 

oder auch, weil ja dieser geistige Schall das materielle Dasein ordnet nach Mass und 

Zahl, als den Zahlenäther. - Wir sagen also: Wir steigen auf vom Licht zum Schall, 

verwechseln diesen Schall aber nicht mit dem äusseren Schall, der durch die Luft 

vermittelt wird, sondern sehen in ihm etwas, das nur wahrnehmbar ist, wenn der hell-

seherische Sinn des Menschen in gewisser Weise erweckt ist. - Innerhalb dieses al-

ten Mondes also, in allem, was da ist im alten Monde selbst und was da wirkt von 

aussen her, in all dem haben wir zu sehen an elementarischen Zuständen Wärme, 

Luft, Wasser, Licht, Schall. 

Indem wir dann zum vierten Zustand aufsteigen, zum eigentlichen Erdenwerden, 
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da fügen sich hinzu als neue Verdichtungen und Verdünnungen dieser elementari-

schen Zustände nach unten und nach oben das Erdige oder das Feste und das, was 

wir den eigentlichen Lebensäther nennen, einen noch feineren Äther als den Ton-

äther. So dass wir das elementarische Dasein des Erdenhaften so schildern können: 

Die Wärme ist wiederum als der mittlere Zustand vorhanden, als Verdichtungszu-

stände haben wir Luftförmiges, Wässriges und Festes, als Verdünnungszustände 

aber Licht-, Schall- und Lebensäther. - Ich mache aus-drücklich noch einmal, damit 

gar nichts undeutlich bleibt in dieser Auseinander-setzung, klar, dass das, was als 

Erdiges oder als Festes bezeichnet wird, nicht verwechselt werden darf mit dem, was 

die heutige Wissenschaft als Erdiges bezeichnet. Was hier in unseren Auseinander-

setzungen so bezeichnet wird, das ist etwas, was in unserer Umgebung nicht unmit-

telbar zu sehen ist. Im Sinne des Okkultismus ist allerdings das, worauf wir schreiten, 

wenn wir den Boden unserer Erde überschreiten, Erde, insofern es fest ist, aber auch 

Gold und Silber und Kupfer und Zinn sind Erde. Alles das, was Fest-Stoffliches ist, ist 

im Sinne des Okkultismus Erde. Der heutige Physiker wird natürlich von seinem Ge-

sichtspunkt aus sagen: Diese ganze Unterscheidung ist nichts; wir unterscheiden un-

sere verschiedenen Elemente, aber von dem, was diesen Elementen gleichsam wie 

ein Urstoff, wie ein Erdiges zugrunde liegen soll, davon wissen wir nichts. - Erst wenn 

der seherische Blick dasjenige durchdringt, was in den äusseren Elementen der Wis-

senschaft, in den etlichen siebzig Elementen gegeben ist, und nach dem Grunde der 

festen Elemente sucht, nach den Kräften, die die Materie in den festen Zustand fü-

gen, erst wenn man also hinter das sinnliche Dasein dringt, dann findet man jene 

Kräfte, die das Feste, das Flüssige, das Luftförmige im Sinne des Okkultismus kon-

struieren, bilden, zusammensetzen. Und von dem ist hier die Rede. Und davon ist 

auch die Rede in der Genesis, wenn man sie recht versteht. Von diesen vier Zustän-

den müssen wir also dann sagen, zum Verständnis der Genesis, dass sich die drei 

ersten in unserem Erdendasein in irgendeiner Weise wiederholen müssen, der vierte 

aber als ein neuer auftritt innerhalb unseres Erdendaseins. 

Versuchen wir einmal, daraufhin unsere Genesis zu prüfen. Versuchen wir sie zu 

prüfen mit den Mitteln, die wir uns schon angeeignet haben in den vorangegangenen 

Tagen. Wir müssten also in unserem Erdenwerden eine Art Wiederholung des alten 

Saturnzustandes finden. Wir müssten, mit anderen Worten, die alte Saturnwärme 

wiederfinden, wie sie wirkt als Ausdruck eines Geistig-Seelischen. Und wir finden sie, 

wenn wir die Genesis in richtiger Weise verstehen. Ich habe Ihnen gesagt, dass die 

Worte, die da gewöhnlich übersetzt werden «Der Geist der Elohim brütete über den 

Wassern», eigentlich bedeuten, dass das Geistig-Seelische der Elohim sich ausbrei-

tet und dass jenes wärmehafte Element, das wir im Brüten hinunterstrahlend uns 

denken müssen vom Huhn in die Eier hinein, dass dieses Element durchzieht, was 

damals vom elementarischen Dasein vorhanden war. In den Worten «Der Geist der 
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Elohim durchstrahlte wärmebrütend das elementarische Dasein, oder die Wasser» 

haben Sie angedeutet die Wiederholung der alten Saturnwärme. 

Gehen wir weiter. Der nächste Zustand müsste derjenige sein, der eine Wiederho-

lung des alten Sonnendaseins darstellt. Nehmen wir jetzt zunächst nicht Rücksicht 

auf das, was wir im elementarischen Sonnendasein als einen Verdichtungszustand 

haben, was von der Wärme zur Luft wurde, sondern auf das, was als Verdünnung 

auftrat, auf das Lichtelement. Nehmen wir also die Tatsache, dass während des Son-

nenhaften das Licht in unseren kosmischen Raum einschlägt, dann wird die Wieder-

holung dieses alten Sonnenzustandes im Erdenwerden das Einschlagen des Lichtes 

sein. Das ist gegeben in den urgewaltigen Worten «Und die Elohim sprachen: Es 

werde Licht! Und es ward Licht.» 

Die dritte Wiederholung wird dadurch gegeben werden müssen, dass in bezug auf 

die feineren elementarischen Zustände das, was wir ordnenden Schall- oder Klang-

äther nennen, unser Erdenwerden durchstrahlt. Fragen wir uns also, ob auch dieser 

Mondenzustand in irgendeiner Weise in seiner Wiederholung angedeutet ist. Wie 

müsste er denn angedeutet sein in der Genesis? Etwa so, dass in die elementari-

schen Stoffverhältnisse des Erdenwerdens der Schall in ähnlicher Weise ordnend 

eingreift, wie wir es sehen, wenn wir mit dem Violinbogen eine Platte streichen, die 

mit feinem Staub bestreut ist, und dann die Sogenannten Chladnischen Klangfiguren 

entstehen. ES müsste so etwas im Wiederholungszustand auftreten, was uns sagte: 

Es griff der Ton- oder Klangäther ein und ordnete die Materie in einer gewissen Wei-

se. - Was aber wird uns von jenem Momente unseres Erdenwerdens gesagt, der auf 

die Lichtwerdung folgt? Da wird uns gesagt, dass etwas erregt wurde durch die Elo-

him inmitten der stofflichen elementarischen Massen, wodurch sich diese elementari-

schen Massen, wie ich Ihnen gestern charakterisiert habe, ordneten, indem sie nach 

oben strömten und nach unten sich sammelten. Ein ordnendes Kraftelement dringt 

ein und ordnet die elementarischen Massen, geradeso, wie der Schall hineindringt in 

die Staubmassen und die Chladnischen Klangfiguren bewirkt. Wie da der Staub sich 

ordnet, so ordnen sich die elementarischen Massen, indem sie nach oben strahlen 

und sich nach unten sammeln. Das Wort rakia, das da steht, um zu bezeichnen, was 

die Elohim da hineinfügten in die elementarischen Stoffmassen, ist ein schwer zu 

übersetzendes Wort, und die gebräuchlichen Übersetzungen reichen nicht hin, es in 

der richtigen Weise wiederzugeben. Wenn man alles zusammennimmt, auch rein phi-

lologisch, was heute zusammengetragen werden kann, Um dieses Wort zu erklären, 

so muss man sagen: Es ist mit der Übersetzung Firmament oder auch Gezelt oder 

auch Ausdehnung nicht viel getan, denn in diesem Worte liegt etwas Aktives, etwas 

Erregendes. Und eine genauere Philologie würde finden, dass in diesem Worte gera-

de das liegt, was hier angedeutet worden ist: Die Elohim erregten in den elementari-
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schen Stoffmassen etwas, was sich vergleichen lässt mit dem, was in den Staubmas-

sen der Chladnischen Klangfiguren erregt wird, wenn der Klang ordnend eingreift. 

Wie da der Staub sich ordnet, so wird nach aufwärts und nach abwärts die elementa-

rische Stoffmasse geordnet am sogenannten zweiten Schöpfung- tage. - So sehen 

wir also das Eingreifen des Klangäthers nach dem Lichtäther innerhalb der Genesis, 

und wir haben ganz sachgemäss mit dem sogenannten zweiten Schöpfungstage das-

jenige vor uns, was wir in einer gewissen Beziehung als eine Wiederholung des 

Mondendaseins auffassen müssen. 

Sie werden schon sehen, wie die Wiederholungen nicht in ganz eindeutiger Weise 

geschehen können, sondern wie sie gleichsam übereinandergreifen. Und was in 

scheinbarem Widerspruch in den heutigen Auseinandersetzungen zu den gestrigen 

erscheinen könnte, das wird sich schon klären. Die Wiederholungen geschehen so, 

dass zunächst eine Wiederholung stattfindet, wie ich sie jetzt erzähle, und dann eine 

umfassendere, wie ich sie schon gestern charakterisiert habe. 

Wir müssen nun erwarten, dass nach dem Moment des Erdenwerdens, wo also der 

Schalläther die Materien so geordnet hat, dass die einen nach oben strahlen und die 

anderen nach unten sich sammeln, nun etwas eingreift, was wir als einen feineren 

Zustand, als den eigentlichen erdenhaften, bezeichnet haben, das was wir das Le-

ben, den Lebensäther genannt haben. Es müsste also auf den sogenannten zweiten 

Schöpfungstag etwas folgen, was uns anzeigen würde, dass in die elementarischen 

Massen unserer Erde Lebensäther einströmte, so wie zuerst Licht und ordnender 

SchaIläther eingeströmt sind. Wir müssten etwas haben in der Genesis, was uns an-

deutete: da zuckte hinein Lebensäther und brachte das Leben zur Erregung, zur Ent-

faltung. - Sehen Sie sich den dritten Moment an im Erdenwerden in der Genesis. Da 

wird Ihnen erzählt, wie die Erde hervorsprossen lässt das Grüne, das Lebende, das 

Kraut- und Baumartige - wie ich gestern gesagt habe: artgemäss. Da haben Sie le-

bendig dargestellt das Hineinströmen des Lebensäthers, der das alles hervorruft, was 

für den dritten Tag gesagt wird. 

So haben Sie in der Genesis alles, was der Okkultismus durch die seherischen 

Kräfte zutage fördern kann und was wir erwarten müssen, wenn die Genesis wirklich 

von einem solchen okkulten Wissen stammt. Das sehen wir bestätigt, wenn wir sie 

nur richtig verstehen wollen. ES ist wunderbar, wie wir dasjenige, was wir zuerst un-

abhängig von jeder Urkunde erforschen, bestätigt finden durch die Genesis. Ich kann 

Ihnen die Versicherung geben, dass in der Art, wie das Erdenwerden dargestellt wor-

den ist als eine Wiederholung des alten Saturn, der alten Sonne, des alten Mondes in 

meiner , ganz absichtlich und gewissenhaft alles ferngehalten worden ist, was irgend 

aus der Genesis hätte entnommen werden können. Da sind nur diejenigen Resultate 

verzeichnet, welche unabhängig von jeder äusseren Urkunde gefunden werden kön-
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nen. Wenn Sie aber dann dieses so unabhängig von den Urkunden Gefundene mit 

der Genesis vergleichen, dann finden Sie, dass diese Genesis uns als ein Dokument 

entgegentritt, das uns dasselbe sagt, was wir aus unserer Forschung heraus uns ha-

ben sagen können. Das ist jener wunderbare Zusammenklang, auf den ich schon 

gestern hindeutete, wo gleichsam das, was wir selber sagen können, uns entgegen-

tönt von Seherorganen, die vor Jahrtausenden zu uns gesprochen haben. 

Wenn wir also die mehr feineren Elemente unseres Erdenwesens betrachten, so 

sehen wir in dem, was die drei ersten Schöpfungstage genannt wird, eine aufeinan-

derfolgende Wirksamkeit von Wärme, Licht, Schalläther und Lebensäther, und in dem 

in sich Erregten, in sich Belebten sehen wir gleichzeitig die Verdichtungzustände sich 

entfalten, aus der Wärme die Luft, dann das Wasser und das Feste, das Erdige, in 

der Art, wie ich es Ihnen dargestellt habe. So weben ineinander die Verdichtungs- 

und Verdünnungszustände, und ein einheitliches Weltbild unseres Erdenwerdens er-

ringen wir uns so. Und wenn wir so von den dichteren Zuständen, von Wärme, Luft, 

Wasser, Erde, oder von den dünneren Zuständen, von Licht-, Schall-, Lebensäther, 

sprechen, dann haben wir es zu tun mit Offenbarungsweisen, mit äusseren Kleidern 

seelisch- geistiger Wesenheiten. Von diesen seelisch-geistigen Wesenheiten treten 

uns im Sinne der Genesis zunächst vor das seelische Auge die Elohim, und da muss 

uns im Sinne unserer anthroposophischen Weisheit die Frage aufstossen: Welcher 

Art waren denn eigentlich die Elohim, was waren das für Wesenheiten? - Wir müs-

sen, um uns vollständig zu orientieren, diese Wesenheiten sozusagen in unsere Hie-

rarchien-ordnung einreihen können. Sie erinnern sich wohl alle aus dem, was im Ver-

laufe der Jahre Ihnen vorgetragen worden ist oder was Sie in meiner «Geheimwis-

senschaft» lesen können, dass wir in der hierarchischen Ordnung, wenn wir von oben 

anfangen, zunächst eine Dreiheit unterscheiden, die wir bezeichnen als Seraphime, 

Cherubime, Throne. Sie wissen, dass wir dann eine nächste Dreiheit anerkennen, die 

wir bezeichnen als Kyriotetes oder Herrschaften, Dynamis oder Mächte, und Exusiai 

oder Offenbarungen, Gewalten. Wenn wir dann die niederste Dreiheit nehmen und 

die christlichen Ausdrücke gebrauchen, so sprechen wir von Archai oder Urkräften, 

Urbeginnen oder Geistern der Persönlichkeit, von Archangeloi oder Erzengeln, von 

Angeloi oder Engeln, das heisst von denjenigen geistigen Wesenheiten, die dem 

Menschen am allernächsten stehen. Dann erst kommen wir in der Ordnung der Hie-

rarchien zum Menschen selber als dem zehnten Gliede innerhalb unserer hierarchi-

schen Ordnung. Und wir müssen uns fragen: An welche Stelle dieser Ordnung gehö-

ren denn die Elohim? 

Da müssen wir unseren Blick auf die zweite der Dreiheiten richten, auf diejenigen 

Wesenheiten, die wir Exusiai oder Gewalten, Geister der Form nennen. Dann haben 

wir die Rangordnung der Elohim. Wir wissen aus dem, was wir im Laufe der Jahre 
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dargestellt haben, dass während des alten Saturndaseins die Archai, die Geister der 

Persönlichkeit, auf jener Menschheitsstufe standen, auf der wir heute stehen. Wäh-

rend des alten Sonnenzustandes standen die Erzengel oder Archangeloi auf der 

Menschheitsstufe, während des alten Mondendaseins die Engel oder Angeloi, und 

während des Erdendaseins steht der Mensch auf der Menschheitsstufe. Einen Grad 

über den Geistern der Persönlichkeit haben wir die Geister der Form, die Exusiai, 

dieselben, die wir die Elohim nennen. Das sind also geistige Wesenheiten, die, als 

unser planetarisches Dasein mit dem alten Saturn begonnen hat, schon über das 

Menschendasein hinausgeschritten waren; hohe, erhabene geistige Wesenheiten, 

die ihre Menschheitsstufe schon vor der alten Saturnzeit durchgemacht haben. Da-

durch, dass wir uns das vor der Seele vergegenwärtigen, bekommen wir einen Begriff 

von der Erhabenheit dieser Elohim und wissen, dass sie sozusagen um vier Grade in 

der hierarchischen Ordnung über der Menschheitsstufe stehen. Was also da wob, 

was da, wenn ich das Wort wieder gebrauchen darf, kosmisch sann und aus dem 

Sinnen heraus unser Erdendasein bewirkte, das steht um vier Grade in der hierarchi-

schen Ordnung höher als der Mensch, das kann mit seinem Sinnen schöpferisch wir-

ken, wie der Mensch nur schöpferisch wirken kann in bezug auf seine Gedankenge-

biIde. Weil es um vier Grade höher steht als das menschliche, ist dieses Sinnen der 

Elohim nicht bloss ein Ordnen und Bilden und Schaffen innerhalb einer Gedanken-

welt, sondern dieses Sinnen der Elohim ist ein Wesengestalten und ein Wesenschaf-

fen.  

Nun muss, nachdem wir dieses vorangeschickt haben, die Frage in uns auftau-

chen: Wie verhält es sich mit den anderen Wesenheiten der Hierarchien? Zunächst 

wird uns interessieren, was im Sinne der Genesis mit denen geschehen ist, die wir 

eben bezeichnet haben als Archai oder Geister der Persönlichkeit. Sie sind ja die 

nächsten nach unten gehenden Wesenheiten im Sinne unserer hierarchischen Ord-

nung. Wir wollen uns also noch einmal vorhalten, dass wir in den Elohim hocherha-

bene Wesenheiten vor uns haben, die schon zur Zeit des alten Saturndaseins über 

die Menschheitsstufe hinausgeschritten waren. Diese Wesenheiten der Elohim be-

gleiteten schaffend und ordnend das alte Saturn-, Sonnen- und Mondendasein und 

griffen auch in das Erdendasein ein. Was können wir nun erwarten von jener Hierar-

chie, die unmittelbar unter der Hierarchie der Elohim steht, von den Geistern der Per-

sönlichkeit? Er- zählt uns von ihnen die Genesis gar nichts? Wenn wir die Elohim als 

die im Sinn der Genesis für uns erkennbaren hohen, erhabenen Wesenheiten be-

trachten, so müssten wir eigentlich erwarten, dass gleichsam wie dienende Wesen-

heiten diese Urkräfte, Urbeginne oder Geister der Persönlichkeit wirkten. Sagt uns 

etwa die Genesis etwas davon, dass, nachdem die Elohim die grossen schöpferi-

schen Tätigkeiten entfaltet hatten, dass sie sich nun zu den niedrigeren Tätigkeiten 

wie ihrer Diener der Archai oder Urbeginne bedienten? Die hauptsächlichsten, die 
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umfassendsten Tätigkeiten übten die Elohim aus. Wenn aber so die Elohim die gros-

sen Linien zogen, die grossen schöpferischen Kräfte entfalteten, stellten sie dann in 

der rechten Weise an den Ort hin zum Beispiel die Archai oder Geister der Persön-

lichkeit? 

Wenn wir uns die Frage beantworten wollen, ob die Genesis etwas darüber sagt, 

dass sich die Elohim solcher für sie untergeordneter Wesenheiten bedienten und sie 

an ihre Stelle hinstellten, dann müssen wir die Genesis wiederum erst in der richtigen 

Weise verstehen. ES gibt nun einen Punkt im Verständnis der Genesis, der eine wah-

re Crux, ein wahres Kreuz ist für alle äussere Exegese, und zwar aus dem Grunde, 

weil seit Jahrhunderten schon diese äusseren Kommentatoren der Bibel ganz und 

gar keine Rücksicht genommen haben auf das, was die okkulte Forschung über den 

eigentlichen Sinn der Worte am Anfang unserer Bibel zu sagen hat. Ein Kreuz in der 

Auslegung der Genesis ist es. Sie brauchen nur die Literatur, wie sie sich seit langer 

Zeit entfaltet hat, einmal durchzugehen, und Sie werden das bestätigt finden. Da 

steht in der Genesis, was in den modernen Sprachen so gegeben wird, dass es etwa 

in unserer deutschen heisst: «Und die Elohim schieden das Licht von der Finsternis», 

und es wird dann dargestellt, wie gleichsam Licht und Finsternis wechselten. Ich wer-

de auf die Worte noch genauer zurückkommen. Ich will jetzt stellvertretend die Worte 

der modernen Sprache gebrauchen; sie sind ja nicht richtig und sollen nur vorläufig 

gebraucht werden. Es steht da an einer bestimmten Stelle: , und weiter steht: «Und 

die Elohim nannten das Licht Tag.»Die äussere Literatur hat nun hier wirklich ihr 

Kreuz. Was ist denn ein Schöpfungstag? Der naive Verstand, der sieht in einem Tag 

etwas, was vierundzwanzig Stunden dauert, was ebenso zwischen Licht und Finster-

nis abwechselt wie unsere Tage, während deren wir wachen und schlafen. Nun wis-

sen Sie gewiss alle, wieviel Spott aufgehäuft worden ist gegen diese naive Vorstel-

lung des Schaffens der Welt in sieben solchen Tagen. Sie wissen vielleicht auch, 

welche Mühe, und man darf sagen dilettantische Mühe, aufgewendet worden ist, um 

die Schöpfungstage in irgendeiner Weise zu deuten als längere oder kürzere Perio-

den, als geologische Perioden und so weiter, so dass solch ein Schöpfungstag ir-

gendeine längere Zeitperiode bedeute. 

Die erste Schwierigkeit entsteht natürlich dann, wenn man sein Augenmerk auf den 

sogenannten vierten Schöpfungstag hin richtet, wo im Sinne der Genesis selber erst 

davon die Rede ist, dass Sonne und Mond als das, was die Zeit ordnet, eingerichtet 

wird. Nun weiss doch jedes Kind heute, dass die Ordnung unseres vierundzwanzig-

stündigen Tages von dem Verhältnis der Erde zur Sonne abhängt. Wenn das aber 

erst am vierten Tag eingerichtet worden ist, so kann vorher von solchen Tagen nicht 

die Rede sein. Derjenige, der also den naiven Glauben festhalten wollte, dass man 

es in der Genesis mit vierundzwanzigstündigen Tagen zu tun habe, der würde gegen 
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die Genesis selber sündigen. Es mag ja solche Geister geben, aber man muss ihnen 

entgegnen, dass sie sich ganz gewiss selber nicht auf die Offenbarung stützen, wenn 

sie behaupten, man habe es mit Tagen in unserem Sinne zu tun. - Auf all die Willkü-

rIichkeiten nun einzugehen, welche bei denen aufgetaucht sind, die ein Auskunftsmit-

tel suchen, um diese Tage der Genesis geologisch zu deuten, das lohnt wirklich nicht 

einmal der Mühe. Denn es gibt nirgends im weiten Umkreise der Literatur auch nur 

das Geringste, was als Beleg dafür dienen könnte, dass man es da, wo das Wort jom 

steht in der Bibel, zu tun hat mit irgend so etwas wie einer geologischen Periode. Da-

gegen entsteht allerdings jetzt für uns die Frage: Was bedeutet dieses Wort jom, das 

gewöhnlich mit «Tag» übersetzt wird? 

Was damit gemeint ist, können nur diejenigen ermessen, die imstande sind, mit ih-

rer ganzen Empfindung sich zurückzuleiten in alte Bezeichnungsweisen, in alte No-

menklaturen. Man muss ein ganz anderes Fühlen und Empfinden haben, als man es 

heute hat, wenn man sich in alte Nomenklaturen zurückversetzen will. Aber ich möch-

te Sie, damit ich Sie nicht zu stark überrasche, sozusagen Schritt für Schritt zurück-

lenken. Da möchte ich Sie zuerst hinlenken auf eine alte Lehre, die im Sinne der 

Gnostiker vorhanden ist. Da hat man gesprochen von Mächten, welche sich an der 

Entwickelung unseres Daseins beteiligen, die nacheinander in diese Entwickelung 

unseres Daseins eingreifen, und man nannte diese Mächte, diese Wesenheiten Äo-

nen. Man sprach von den Äonen im Sinne der Gnostiker. Mit diesen Aonen sind nicht 

Zeiträume gemeint, sondern Wesenheiten. Das ist gemeint, dass ein erster Äon wirkt 

und das, was er zu wirken vermag, auswirkt, dann von einem zweiten abgelöst wird 

und dieser, nachdem er mit seinen Kräften gewirkt hat, wiederum abgelöst wird von 

einem dritten und so weiter. Solche die Entwickelung leitenden, aufeinanderfolgen-

den, einander abIösenden Wesenheiten meinten die Gnostiker, wenn sie von Äonen 

sprachen, und nur sehr spät ist der rein abstrakte Zeitbegriff mit dem verbunden wor-

den, was das Wort Äon ursprünglich bedeutet. Äon ist etwas Wesenhaftes, etwas le-

bendig Wesenhaftes. Und in demselben Sinne lebendig Wesenhaftes, wie es Äon ist, 

ist auch das, was mit dem hebräischen Worte jom bezeichnet wird. Da hat man es 

nicht zu tun mit einer blossen abstrakten Zeitbestimmung, sondern mit etwas Wesen-

haftem. Jom ist eine Wesenheit. Und wenn man es mit aufeinanderfolgenden sieben 

solcher jamim zu tun hat, dann hat man es mit sieben einander ablösenden Wesen-

heiten oder meinetwillen Wesens-gruppen zu tun. 

Wir haben hier dasselbe, was sich hinter einer anderen Wortähnlichkeit verbirgt. 

Sie haben da in den mehr arischen Sprachen die Wortverwandtschaft von deus und 

dies, «Gott» und «Tag». Das ist innerlich wesensverwandt, und in älteren Zeiten hat 

man die Verwandtschaft von «Tag» und einer Wesenheit durchaus gefühlt, und wenn 

man von Wochentagen gesprochen hat, wie wir von Sonntag, Montag, Dienstag und 
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so weiter sprechen, so hat man damit nicht nur Zeiträume gemeint, sondern es waren 

mit den «dies» zugleich gemeint die in Sonne, Mond, Mars wirkenden Wesensgrup-

pen. Fassen Sie einmal das Wort  jom, das da in der Genesis steht und das gewöhn-

lich wiedergegeben wird mit «Tag», als geistige Wesenheit auf, dann haben Sie die-

jenigen Wesenheiten, die in der Hierarchie um eine Stufe unter den Elohim stehen, 

deren die Elohim sich bedienen als untergeordnete Geister. Da, wo die Elohim durch 

ihre höheren, ordnenden Kräfte gewirkt hatten, dass Licht werde, da stellten sie an 

seinen Platz jom, die erste Wesenheit, den ersten der Zeitgeister oder Archai im Sin-

ne dieser Urworte. So sind diese geistigen Wesenheiten, die wir Geister der Persön-

lichkeit oder Urbeginne nennen, dasselbe, was da als Zeiträume, als «Tag», als jom 

genannt wird. Es sind die dienenden Geister der Elohim, diejenigen, die gleichsam 

ausführen, was vom höheren Gesichtspunkte aus die Elohim anordnen. Diejenigen 

von Ihnen, welche meine Vorträge gehört haben, die ich vor kurzem in Christiania 

gehalten habe, werden sich erinnern, dass ich da die Archai auch als die Zeitgeister 

bezeichnet habe, dass ich da charakterisiert habe, wie noch jetzt diese geistigen We-

senheiten als die Zeitgeister wirken. Das waren die dienenden Wesenheiten der Elo-

him; die stellten die Elohim gleichsam an, damit sie ausführten, was sie selber in 

grossen Linien, dem Plane nach, ordneten. So ordnet sich aber auch für unsere 

Weisheit alles in ein grosses System zusammen. Allerdings erst, wenn Sie jahrelang 

verfolgen, was gesagt wird, werden Sie einen rechten Überblick bekommen von der 

Art, wie sich wirklich restlos alles zusammenordnet. 

 

Wir können also sagen: Als erhabene Wesenheiten griffen in dieses Ineinander-

weben der verschiedenen Äther, von Luft, Wasser und Erde die Elohim ein. Sie stell-

ten sich als Diener an, wenn wir diesen trivialen Ausdruck gebrauchen dürfen, die un-

ter ihnen befindlichen Wesenheiten. Sie übertrugen ihnen gleichsam Befehle. In dem 

Momente, wo sie das Licht hineinergossen hatten in das Dasein, da übertrugen sie 

die weitere Ausarbeitung dessen, was sie angeordnet hatten, diesen Wesenheiten. 

— So dürfen wir sagen: Nachdem die Elohim das Licht geschaffen, stellen sie an sei-

nen Platz den ersten ihnen dienenden Zeitgeist hin. Der verbirgt sich hinter dem ge-

bräuchlichen Worte «der erste Tag». — Wir werden allerdings das, was in noch tiefe-

rem Sinn mit diesem «ersten Tag» gemeint ist, erst verstehen, wenn wir das andere 

verstehen, was in der Umgebung dieses Satzes steht: «Es wurde Abend, es wurde 

Morgen, der erste Tag.» Es trat also in die Wirksamkeit der erste der Zeitgeister, und 

verbunden war damit dasjenige, was man darstellen kann als einen Wechselzustand 

von ereb und boker. Ereb ist nicht dasselbe, was mit «Abend», und boker nicht das-

selbe, was mit «Morgen» wiedergegeben wird. Wollen wir einigermassen passende 

Worte dafür auffinden, so müssen wir sagen: «Und es wurde ereb, das Verworrene, 

und es folgte darauf boker, das Geordnete.» Wir müssten sagen: «Und es stellte sich 
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dar Verworrenheit und es folgte ihr die Ordnung, die Harmonie, und darin wirkte der 

erste der Zeitgeister.» 

 

 

Saturn Sonne Mond  Erde 

   Leben 

  Schall Schall 

 Licht Licht Licht 

Wärme (Feuer) Wärme Wärme Wärme 

 Luft Luft Luft 

  Wasser Wasser 

   Erde 
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I • 06  LICHT UND FINSTERNIS 

Vor Mitgliedern – GA-122   Die Geheimnisse der biblischen Schöpfungsgeschichte 

 

Licht und Finsternis. Jom und Laj’Iah. Licht und Finsternis als zwei polarische Entitäten. Die fortge-

schrittenen Archai (Jom) offenbaren sich als Helfer der Elohim im Lichte, die zurückgebliebenen 

Archai (Laj'lah) als Finsternis. Die Wechselzustände des Wachens und Schlafens als Zerstörungs- 

und Aufbauprozesse und ihr Zusammenhang mit dem Sonnenwesen (Jom) und Saturnwesen 

(Laj‘Iah). Die Tätigkeit der Hierarchien und ihre Darstellung in der Schöpfungsgeschichte. 

 
 Sechster Vortrag, München, 21. August 1910. 

 

Wenn wir noch einmal zurückblicken auf das, was sich uns als Schilderung der ers-

ten Momente des Erdenwerdens ergeben hat, so können uns dabei mancherlei noch 

ungeklärte Dinge ins Auge fallen. Nach all dem, was wir jetzt miteinander betrachtet 

haben, ergibt es sich ja, dass wir viel mehr, als es nach den gebräuchlichen Bibel-

übersetzungen der Fall ist, Wesenhaftes in den Wortbe-zeichnungen der Genesis zu 

suchen haben. 

Wir haben gestern darauf hingewiesen, dass das Wort jom, «Tag», nicht das Abs-

traktum ist, das Zekabstraktum, das wir heute als Tag bezeichnen, sondern dass mit 

diesem Worte hingedeutet wird auf Wesenhaftes, nämlich auf diejenigen Wesenhei-

ten, die wir in der Ordnung der Hierarchien als Geister der Persönlichkeit, als Zeit-

geister, Archai, bezeichnen. Den Ausspruch, der hier schon öfter getan worden ist: 

dass wir hinter diesem Weben und Leben des elementarischen Daseins, das uns in 

der Genesis geschildert wird, Seelisch-Geistiges allüberall zu sehen haben, diesen 

Ausspruch dürfen wir somit noch tiefer nehmen, als wir ihn vielleicht bisher nahmen. 

Und wir dürfen auch hinter mancherlei anderem, was uns in der Genesis vor die See-

le tritt, nicht leere Abstraktionen, sondern Wesenhaftes erblicken. Leicht wird es ja 

sein, Wesenhaftes zu sehen, wenn da steht: der Geist der Elohim, Ruach Elohim. 

Aber wenn wir den Sinn der alten Überlieferungen treffen wollen, dürfen wir nicht nur 

bei solchen Ausdrücken Wesenhaftes suchen, wo vielleicht auch ein heutiges Gemüt 

sich noch entschliesst, Wesenhaftes zu sehen, sondern wir müssen diesem Wesen-

haften überall nachspüren. Und so wird es nicht unberechtigt erscheinen, wenn die 

Frage entsteht: Wie haben wir es mit dem zu halten, was sich verbirgt zum Beispiel 

hinter dem Ausdruck «Und das innerlich Regsame war tohu wabohu», wie ich es Ih-

nen charakterisiert habe, «und Finsternis war über dem elementarischen stofflichen 

Dasein»? Haben wir vielleicht auch hinter dem, was hier mit «Finsternis» bezeichnet 

wird, irgend etwas Wesenhaftes zu sehen? — Wir können nämlich die Genesis gar 

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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nicht verstehen, wenn wir uns solche Fragen nicht beantworten - So wie wir hinter 

allem, was sonst im elementarischen Dasein sozusagen als das Positive auftritt, wie 

Licht, Luft, Wasser, Erdiges, Wärme, wie wir in all dem nur die Offenbarungen zu se-

hen haben für ein Geistiges, so werden wir auch vielleicht in den mehr negativen 

Ausdrücken nur die äussere Offenbarung von etwas tieferem Wesenhaftem zu sehen 

haben. 

Um hinter diese Sache zu kommen, wird es wiederum notwendig sein, auf das äl-

teste Verfolgbare in unserem planetarischen Werden zurückzublicken. Wir haben ja 

oft gesagt, dass wir das alte Saturndasein als ein reines Wärmedasein anzusehen 

haben, dass dann beim Herübergehen zum alten Sonnendasein auf der einen Seite 

die Verdichtung zum Luft- oder Gasförmigen, auf der anderen Seite eine Art Verdün-

nung nach dem mehr Ätherischen, zum Lichtäther stattfindet. Und wir haben gese-

hen, wie eine Art Wiederholung dieses lichtätherischen Zustandes da stattfindet, wo 

die Worte erklingen: «Und die Elohim sprachen: Es werde Licht! Und es ward Licht.» 

Wir können nun fragen: War die Finsternis von selber da, oder ist auch hinter ihr 

ein geistig Wesenhaftes verbergen? - Wenn Sie das entsprechende Kapitel in meiner 

«Geheimwissenschaft» nachlesen, dann wird Ihnen etwas auffallen, was ausseror-

dentlich wichtig ist zum Begreifen alles Werdens, dass nämlich auf jeder Stufe der 

Entwickelung gewisse Wesenheiten zurückbleiben. Nur eine gewisse Anzahl von 

Wesenheiten erreicht ihr Ziel. Ich habe das oftmals mit dem banalen, drastischen 

Vergleich bezeichnet, dass ich sagte: Nicht nur in unseren Schulen bleiben zur Sorge 

der Eltern die Schüler sitzen, sondern tatsächlich bleiben auch im kosmischen Wer-

den gewisse Wesenheiten auf einer früheren Stufe stehen, erreichen sozusagen 

nicht das entsprechende Ziel. - So also dürfen wir sagen, dass gewisse Wesenheiten 

während der alten Saturnentwickelung nicht ihr eigentliches Entwickelungsziel er-

reicht haben, dass sie zurückgeblieben sind, dass sie, als das alte Sonnendasein 

schon da war, in gewisser Beziehung noch immer auf dem Saturnstandpunkt stan-

den. 

Wie werden sich nun während des alten Sonnendaseins solche Wesenheiten, die 

ja eigentlich noch Saturnwesen waren, angekündigt haben? Dadurch, dass sie vor 

allen Dingen das Wesenhafte des alten Sonnendaseins, dass sie die Lichtnatur nicht 

erreicht haben. Weil sie nun aber einmal vorhanden waren, deshalb hatte dies alte 

Sonnendasein, das ich Ihnen beschrieben habe als In-sich-Webendes von Licht, 

Wärme und Luft, es hatte neben dem Licht, gleichsam eingesprengt in dieses, die 

Finsternis in sich verwoben. Und diese Finsternis war ebenso der Ausdruck der auf 

der Saturnstufe zurückgebliebenen Wesenheiten, wie das webende Licht der Aus-

druck derjenigen Wesenheiten war, die in regulärer Weise die alte Sonnenstufe er-

reicht hatten. So woben, äusserlich betrachtet, am äusseren Sonnendasein ineinan-
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der Saturnwesen, die zurückgeblieben waren, und Sonnenwesen, die richtig vorge-

schritten waren. InnerIich betrachtet also, woben diese Wesenheiten ineinander, und 

äusserlich gaben sie sich kund als Licht und Finsternis, als Ineinanderwirken von 

Licht und Finsternis. Schauen wir also auf das Licht hin, so dürfen wir sagen: das ist 

die Offenbarung der zum Sonnendasein vorgerückten Wesenheiten. Schauen wir auf 

die Finsternis, so stellt sie sich uns dar als die äussere Offenbarung der auf der alten 

Saturnstufe stehengebliebenen Wesenheiten. 

Wenn wir das erkennen, dann können wir nun auch für die Wiederholung des alten 

Saturn- und Sonnendaseins während der Erdenentwickelung erwarten, dass diese 

Verhältnisse zwischen vorgeschrittenen und zurückgebliebenen Wesenheiten neuer-

dings auftreten. Und weil die Wesenheiten, welche in dem alten Saturnzustand zu-

rückgeblieben sind, sozusagen eine frühere Entwickelungsstufe darstellen, werden 

sie auch in der Wiederholung früher auftreten können als das Licht. Daher sehen wir 

ganz richtig, dass uns gleich in den ersten Versen der Genesis angekündigt wird, wie 

über den elementarischen Massen Finsternis herrscht. Das ist die Wiederholung sa-

turnischen Daseins, aber zurückgebliebenen saturnischen Daseins. Das andere, das 

Sonnendasein, das muss warten. Das erscheint nachher, das erscheint in dem Zeit-

punkt, der da angedeutet ist mit den Worten «Es werde Licht». Also sehen wir in ei-

ner vollständig zutreffenden Weise in der Genesis auch mit diesen Wiederholungen 

das Richtige getroffen. 

Wir müssen uns, wenn wir überhaupt das Dasein verstehen wollen, darüber klar 

sein, dass das, was auf einer früheren Stufe auftritt, nicht etwa einmal da ist und 

dann vergeht. Die Wahrheit ist vielmehr, dass zwar stets ein Neues auftritt, dass aber 

neben dem Neuen das Alte vorhanden bleibt und innerhalb des Neuen wirkt. Und so 

haben wir auch heute im Erdendasein die beiden Entwickelungsstufen, die wir be-

zeichnen können als das Verhältnis von Licht und Finsternis. Licht und Finsternis ist 

wirklich etwas, was unser Dasein durchwirkt Hier kommt man allerdings zu einem, 

man möhte sagen, für die Gegenwart recht fatalen Kapitel. 

Ich weiss nicht, ob einige von Ihnen wissen, dass ich mich nun seit dreissig Jahren 

etwa immer wieder bemühe, zu zeigen, welche tiefe Bedeutung und welchen inneren 

Wert die Goethesche Farbenlehre hat. Allerdings, wer sich heute für die Goethesche 

Farbenlehre einsetzt, der muss sich ganz klar sein darüber, dass er das Ohr seiner 

Zeitgenossen nicht haben kann. Denn diejenigen, welche durch physikalische Er-

kenntnisse fähig wären, einzusehen, was eigentlich damit gesagt wird, wenn man von 

der Goetheschen Farbenlehre spricht, die sind heute ganz und gar unreif, überhaupt 

das Wesen der Goetheschen Farbenlehre zu verstehen. Die physikalische Phantas-

terei mit ihren Ätherschwingungen und so weiter ist heute absolut unfähig, irgendwie 

den Wesenskern dessen, was die Goethesche Farbenlehre ausmacht, einzusehen. 
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Da muss man einfach noch einige Jahrzehnte warten. Wer über diese Dinge spricht, 

weiss das. Und die anderen wiederum - verzeihen Sie, wenn ich diesen Ausspruch 

tue -, die vielleicht vom Okkultismus her oder sonstwie anthroposophisch schon reif 

wären, das Wesenhafte der Goetheschen Farbenlehre einzusehen, die wissen viel zu 

wenig von Physik, als dass man sachgemäss über diese Dinge sprechen könnte. So 

ist also heute ein rechter Boden für diese Sache nicht vorhanden. Dem, was die Goe-

thesche Farbenlehre in sich schliesst, liegt zugrunde das Geheimnis des Zusam-

menwirkens von Licht und Finsternis als zweier polarischer wesenhafter Entitäten in 

der Welt. Und das, was man heute in phantastischer Weise als den Begriff der Mate-

rie bezeichnet, was überhaupt so, wie es vorgestellt wird, gar nicht vorhanden, son-

dern eine Illusion ist, das ist etwas, was sich als ein geistig-seelisches Wesen überall 

da verbirgt, wo der polarische Gegensatz des Lichtes, die Finsternis, auftritt. In 

Wahrheit ist das, was als physikalischer Begriff von Materie bezeichnet wird, eine 

Phantasterei. In den Gebieten des Raumes, wo man, wie die Physik sagt, das zu su-

chen hat, was als Materie spukt, da ist in Wahrheit nichts anderes vorhanden als ein 

gewisser Grad von Finsternis. Und ausgefüllt ist dieser finstere Rauminhalt von see-

lisch- geistig Wesenhaftem, das verwandt ist mit dem, was schon in der Genesis 

konstatiert wird, da wo die Gesamtmasse dieses Seelisch-Geistigen durch die Fins-

ternis charakterisiert wird und wo gesagt wird, dass diese Finsternis über dem ele-

mentarischen Dasein wogt. Alle diese Dinge liegen eben ungeheuer viel tiefer, als die 

gegenwärtige Naturwissenschaft sich träumen lässt. Also wir haben es zu tun, wenn 

von Finsternis gesprochen wird in der Genesis, mit der Offenbarung der zurückge-

bliebenen saturnischen Wesenheiten, und wenn von Licht gesprochen wird, haben 

wir es mit der Offenbarung der fortgeschrittenen Wesenheiten zu tun. Die wirken und 

weben ineinander. 

Nun haben wir gestern darauf aufmerksam gemacht, dass die Hauptlinien, gleich-

sam die grösseren Züge der Entwickelung, von jenen Wesenheiten angegeben wer-

den, die wir auf die Stufe der Exusiai gestellt haben, auf die Stufe der Geister der 

Form, so dass diese also die grossen Linien auch in den Lichtwirksamkeiten ange-

ben. Und weiter haben wir gesehen, dass sie gleichsam als ihre Diener bestellen die 

Geister der Persönlichkeit und dass hinter dem Ausdruck jom, Tag, etwas wie eine 

von den Elohim bestellte Wesenheit von dem Rang der Archai, unterhalb der Elohim, 

zu sehen ist. Wir werden also auch vermuten dürfen, dass, ebenso wie auf der einen, 

gleichsam auf der positiven Seite wirksam sind diese Diener der Elohim, diese Geis-

ter der Persönlichkeit, die als jom, Tag, bezeichnet werden, dass ihnen gegenüber 

die zurückgebliebenen geistigen Wesenheiten, die durch die Finsternis wirken, auch 

eine gewisse Rolle spielen. Ja, wir dürfen sagen: Die Finsternis ist etwas, was die 

Elohim vorfinden, das Licht ersinnen sie. Als sie heraussinnen aus dem, was als Rest 

des alten Daseins geblieben ist, die beiden Komplexe, da ergibt sich, dass darinnen 
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verwoben war die Finsternis als Ausdruck der zurückgebliebenen Wesenheiten. Das 

Licht spenden sie. - Wie aber gleichsam aus dem Licht heraus die Elohim diejenigen 

Wesenheiten hinstellen, die mit jom, Tag, bezeichnet werden, so ergibt sich auch aus 

der Finsternis heraus dieselbe Stufe von Wesenheiten, nur zurückgeblieben auf einer 

früheren Daseinsstufe. Wir können also sagen: Den Elohim steht auf der einen Seite 

entgegen alles das, was sich als die Finsternis offenbart. - Und wir müssen nun fra-

gen: Was steht den unmittelbaren Dienern im Licht, den Archai gegenüber, denen, 

die mit jom, Tag, bezeichnet werden, was steht ihnen entgegen als das entsprechen-

de Zurückgebliebene? 

Damit wir uns da nicht missverstehen, ist es gut, wenn wir uns vorher eine andere 

Frage beantworten, die, ob wir unter diesen zurückgebliebenen Wesenheiten immer 

etwas Böses, etwas Unrechtes im Weltenzusammenhange zu sehen haben. Der abs-

trakte Mensch, der sich nur an Begriffe hält, der kann leicht dazu kommen, dass er 

sozusagen ärgerlich wird über die zurückgebliebenen Wesenheiten, oder auch er 

kann in die andere Stimmung verfallen, dass er Mitleid empfindet mit den armen zu-

rückgebliebenen Wesenheiten. Das alles wären Empfindungen und Begriffe, welche 

wir nicht hegen sollten gegenüber diesen grossen wesenhaften Dingen des Welte-

nalls. Da würden wir ganz fehlgehen. Wir müssen vielmehr uns vor die Seele rufen, 

dass alles, was so geschieht - ob die Wesenheiten nun ihr Ziel erreichen, ob sie ge-

wissermassen sich zurückhalten auf früherer Stufe der Entwickelung -, dass alles das 

aus der kosmischen Weisheit heraus geschieht und dass es sinnvoll ist, wenn We-

senheiten auf einer gewissen Stufe zurückbleiben; dass es ebenso seine Bedeutung 

hat für das Ganze, wenn Wesenheiten zurückbleiben, als wenn Wesenheiten ihr Ziel 

erreichen, mit anderen Worten, dass gewisse Funktionen überhaupt  nicht ausgeführt 

werden könnten von den vorgeschrittenen Wesenheiten, dass dazu solche Wesen 

nötig sind, die auf früherer Stufe zurückbleiben. Die sind in ihrer Zurückgebliebenheit 

eben am richtigen Orte. Man möchte sagen: Was sollte denn eigentlich aus der Men-

schenwelt werden, wenn alle, die Lehrer sein sollen für die Kleinen, Universitätspro-

fessoren würden? - Diejenigen, die nicht Universitäts-professoren werden, die sind an 

ihrem Platze viel besser, als es die Vorgeschritteneren sein würden. Wahrscheinlich 

würden die Universitätsprofessoren für sieben-, acht-, neun-, zehnjährige Kinder 

recht wenig geeignete Pädagogen sein! So ist es auch im kosmischen Zusammen-

hange. Diejenigen, die ihr Ziel erreichten, würden für gewisse Aufgaben im Kosmos 

recht wenig geeignet sein. Für solche Aufgaben müssen die anderen, die, wir können 

ebenso gut sagen, aus Entsagung zurückgeblieben sind, ihren Platz ausfüllen. Und 

ebenso, wie nun die fortgeschrittenen Geister der Persönlichkeit, jom, an ihren Platz 

hingestellt werden von den Elf him, so werden, um die ganze Ordnung, die ganze 

Gesetzmässigkeit unseres Erdenwerdens hervorzurufen, auch die zurückgebliebenen 

Archai benützt, jene Geister der Persönlichkeit, die sich nicht durch das Licht, die sich 
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durch die Finsternis offenbaren. Sie werden an den richtigen Platz gestellt, damit sie 

in entsprechender Weise ihren Beitrag liefern zum gesetzmässigen Werden unseres 

Daseins. 

Wie wichtig das ist, das kann sich uns aus einer Betrachtung ergeben, die wir un-

serem gewöhnlichen heutigen Dasein entnehmen. Das Licht, von dem in der Genesis 

gesprochen wird, ist nicht das Licht, das mit den äusseren physischen Augen gese-

hen werden kann. Dieses ist ein später Ausdruck des Lichtes, von dem in der Gene-

sis gesprochen wird. Ebenso ist das, was wir als physische Finsternis bezeichnen, 

was um uns herum ist in der Nacht, wenn die Sonne nicht scheint, ein später physi-

scher Ausdruck dessen, was in der Genesis als die Finsternis bezeichnet wird. Wenn 

wir uns nun fragen: Hat für den Menschen dieses physische Tageslicht, wie wir es 

heute sehen, eine gewisse Bedeutung?, so wird keiner von Ihnen die Bedeutung die-

ses Lichtes für das menschliche Wesen wie für andere Wesen bezweifeln. Nehmen 

Sie zum Beispiel die Pflanzen! Wenn Sie sie aus dem Lichte bringen, so verkümmern 

sie. Für alles, was auf der Erde lebt, ist das Licht ein Lebenselement. Das Licht ist 

also notwendig, auch für den Menschen, in bezug auf das äussere leibliche Dasein. 

Aber nicht allein das Licht, es ist noch etwas anderes notwendig. Und um dieses 

andere kennen zu lernen, müssen wir die WechseIzustände von Wachen und Schla-

fen in bezug auf unseren physischen und Ätherleib ins Auge fassen. Was heisst denn 

eigentlich, im tieferen Sinn verstanden, wachen? Was tun wir denn als Menschen, 

wenn wir wachen? Im Grunde ist all unsere Seelentätigkeit, alles das, was wir entfal-

ten in unserer Vorstellungswelt, in unserer Empfindung- und Gefühlswelt, in den auf- 

und abwogenden Leidenschaften, kurz alles das, was in diesem Wogen und Kräften 

unseres Astralleibes und unseres Ichs stattfindet, ein fortwährendes Verbrauchen un-

seres physischen Leibes während des Tageslebens. Das ist eine uralte okkulte 

Wahrheit, eine Wahrheit, zu der heute selbst die landläufige Physiologie schon 

kommt, wenn sie nur ihre Ergebnisse einigermassen richtig deutet. Das, was die See-

le entfaltet als unser Innenleben, das verbraucht im wachen Zustande fortwährend 

die Kräfte des äusseren physischen Leibes, der seine erste Entwickelungsanlage er-

halten hat während des alten Saturnzustandes. 

Ganz anders ist das Leben dieses physischen Leibes während des Schlafzustan-

des, wenn der Astralleib mit dem Auf- und Abwogen des Innenlebens heraussen ist. 

Ebenso wie das tagwachende Leben ein fortwährendes Verbrauchen, man könnte 

sagen, Zerstören der Kräfte des physischen Leibes ist, so ist das Schlafleben ein 

fortwährendes WiederhersteIlen, ein Regenerieren, ein Aufbauen. So dass wir an un-

serem physischen Leib und unserem Ätherleib unterscheiden müssen zerstörende 

Vorgänge und aufbauende Vorgänge: Zerstörungsvorgänge, die sich voIlziehen wäh-

rend des tagwachen Lebens, und aufbauende Vorgänge, die sich während des SchI-
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aflebens vollziehen. Alles das aber, was irgendwo im Raume geschieht, steht nicht 

allein in der Welt, sondern steht mit dem gesamten Dasein in Verbindung. Und wenn 

wir die Zerstörungsprozesse, die sich vom Aufwachen bis zum Einschlafen in unse-

rem physischen Leib vollziehen, ins Auge fassen, so dürfen wir sie nicht so betrach-

ten, als ob sie isoliert innerhalb der Grenze unserer Haut sich abspielten. Sie sind mit 

den kosmischen Vorgängen innig verbunden. Es setzt sich nur fort, was von aussen 

in uns einfliesst, so dass wir während des tagwachenden Lebens gewissermassen 

mit abbauenden Kräften des Universums, während des Nachtschlafes mit aufbauen-

den Kräften des Universums in Verbindung sind. 

Dieses Abbauen unseres physischen Leibes, das wir heute während des Tagwa-

chens haben, das durfte während des alten Saturndaseins nicht vorhanden sein. Wä-

re das schon beim alten Saturndasein vorhanden gewesen, dann hätte sich über-

haupt niemals die erste Anlage unseres physischen Leibes bilden können. Denn man 

kann natürlich nichts bilden, wenn man anfängt zu zerstören. Die Saturntätigkeit 

musste an unserem Leib eine aufbauende sein. Dafür war während des Saturnda-

seins gesorgt. Die Zerstörungsprozesse in unserem Leib, sie vollziehen sich ja gera-

de während des Tages, während des Einflusses des Lichtes; das Licht war aber noch 

nicht vorhanden während des alten Saturndaseins. So war also die Saturntätigkeit für 

unseren physischen Leib eine aufbauende. Nun musste aber wenigstens während 

einer gewissen Zeit diese aufbauende Tätigkeit erhalten bleiben, auch als später, 

während des alten Sonnendaseins, das Licht hinzukam. Das konnte nur dadurch be-

wirkt werden, dass Saturnwesen zurückgeblieben sind, die das Aufbauen besorgen. 

Sie sehen also, dass es in der kosmischen Entwickelung notwendig war, dass für un-

sere Schlafenszeit die Saturnwesen zurückgehalten wurden, dainit sie, wenn kein 

Licht vorhanden ist, den Aufbau des zerstörten physischen Leibes besorgten. So 

müssen hineinverwoben sein in unser Dasein die zurückgebliebenen Saturnwesen. 

Ohne sie würden wir überhaupt nur zerstört. Wir müssen einen Wechselzustand ha-

ben, ein Zusammenwirken von Sonnenwesen und Saturnwesen, von Lichrwesen und 

Finsterniswesen. Wenn also in richtiger Weise die Tätigkeit der Lichtwesen gelenkt 

werden sollte von den Elohim, dann mussten Sie in ihre Arbeit regelrecht einverwe-

ben die Arbeit der Dunkelwesen, der Finsternis- wesen. In der kosmischen Tätigkeit 

gibt es keine Möglichkeit des Bestandes, wenn nicht überall hineinverwoben wird in 

die Lichtkraft Dunkelkraft. Und in dem Ineinanderweben, gleichsam in dem Netz-

Weben von Lichtkraft und Dunkelkraft liegt eines der Geheimnisse des kosmischen 

Daseins, der kosmischen Alchemie. An dieses Geheimnis ist gerührt da, wo in dem 

Rosenkreuzerdrama Johannes Thomasius hinaufkommt in das Devachan und wo die 

eine Genossin der Maria, Astrid, die Aufgabe erhält, der Leuchtkraft die Dunkelkraft 

einzuweben, wie Sie überhaupt in diesen Sätzen im Gespräch der Maria mit den drei 

Genossinnen unzählige kosmische Geheimnisse haben, an denen lange, lange stu-
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diert werden kann, um sie herauszuholen. 

Wir müssen also festhalten, dass, wenn wir unser gegenwärtiges Dasein betrach-

ten, wir dieses Zusammenspiel sozusagen von sonnenhafter Lichtkraft und saturni-

scher Dunkelkraft als eine Notwendigkeit unseres Daseins ansehen müssen. Wenn 

die Elohim also über das Weben der Lichtkraft, über jene Arbeit, welche geleistet wird 

an uns Menschen oder an den Wesenheiten der Erde überhaupt während der Einwir-

kung des Lichtes, die Geister der Persönlichkeit als ihre Unterwesen einsetzten, so 

mussten sie ihnen als Genossen die zurückgebliebenen saturnischen Wesenheiten 

beigeben. Sie mussten die gesamte Arbeit des Universums zusammenweben lassen 

aus den richtig fortgeschrittenen und den zurückgebliebenen Archai. Die zurückge-

bliebenen Archai wirken in der Finsternis. Daher stellen die Elohim, trivial gespro-

chen, nicht bloss die Wesenheiten an, die mit jom bezeichnet werden, sondern sie 

stellen ihnen entgegen diejenigen, die in der Dunkelkraft wirken. Und es heisst daher 

mit wunderbar realistischer Schilderung des Tatbestandes: Und die Elohim, sie nann-

ten das, was als Geister im Licht wob, jom, Tag; das aber, was in der Finsternis wob, 

das nannten sie laj`lah. - Und das ist nicht unsere abstrakte Nacht, das sind die sa-

turnischen Archai, die damals nicht bis zur Sonnenstufe vorgedrungen waren, und 

das sind auch diejenigen, die heute noch in uns wirksam sind während des Nacht-

schlafes, indem sie an unserem physischen und Ätherleib als aufbauende Kräfte wir-

ken. Dieser geheimnisvolle Ausdruck, der da steht, laj`lah, der zu allerlei mythologi-

schen Bildungen Anlass gegeben hat, der ist weder unser abstraktes «Nacht», noch 

ist er irgend etwas, was Veranlassung geben könnte, an Mythologisches zu denken. 

Er ist nichts anderes als der Name für die zurückgebliebenen Archai, für diejenigen, 

die ihre Arbeit verbinden mit der der fortgeschrittenen Archai.  

Damit haben wir also etwa gesagt an der betreffenden Stelle der Genesis: Die Elo-

him  zeichneten die grossen Linien des Daseins; zu der untergeordneten Arbeit setz-

ten sie ein die fortgeschrittenen Archai und sie stellten ihnen auf als Helfer diejeni-

gen, die in Resignation, damit das Dasein zustande kommen könne, auf der Saturn-

stufe in Dunkelheit zurückgeblieben waren. - So also haben wir jom und laj`lah als die 

beiden Gegensätze von Gruppen von Wesenheiten, die Helfer der EIohirn sind und 

die auf der Stufe, sagen wir der Zeitgeister, der Geister der Persönlichkeit, stehen. 

Wir sehen das Dasein sich verweben aus Geistern der Form und der Persönlichkeit, 

aus vorgeschrittenen und zurückgebliebenen Wesenheiten dieser beiden betreffen-

den Stufen. 

Wenn wir nun diese Fragen nach dem Dargestellten einigermassen befriedigend 

beantwortet haben - es steht hinter all diesen Dingen noch unendlich viel anderes -

,so könnte jetzt eine andere Frage entstehen, und sie wird sich jedem von Ihnen auf 

die Lippen drängen: Wie steht es nun mit den weiteren Hierarchien? Wir unterschei-
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den ja innerhalb der Hierarchien, wenn wir heruntersteigen von den Geistern der 

Form, zunächst die Archai, die Geister der Persönlichkeit, dann weiter die sogenann-

ten Erzengel, Archangeloi, Feuergeister. Redet uns von diesen die Genesis gar 

nicht? - Wir wollen einmal näher zusehen, uns darüber klar werden, wie die Sache 

mit diesen Feuergeistern eigentlich steht. Wir wissen, dass sie während des Sonnen-

daseins die Menschheitsstufe erreicht hatten. Sie sind durch das Mondendasein bis 

zum Erdendasein hin fortgeschritten. Sie sind die Wesenheiten, welche in inniger 

Weise zusammenhängen mit alledem, was wir das Sonnenhafte nennen können, 

denn sie sind während des Sonnendaseins gerade zu ihrer Menschheitsstufe ge-

langt. Wenn nun während der alten Mondenzeit die Notwendigkeit entstand, dass 

sich das Sonnenhafte trennte von dem Erdenhaften, was in jener alten Zeit das 

Mondhafte ist, dann blieben natürlich diese Wesenheiten, die ihre wichtigste Stufe auf 

der Sonne durchgemacht hatten, die sozusagen mit dem Sonnenhaften naturgemäss 

verbunden waren, auch mit dem Sonnenhaften vereint. Als also das Mondhafte, das 

spätere Erdenhafte, sich heraustrennte aus dem Sonnenhaften, blieben diese We-

senheiten nicht mit dem sich heraustrennenden Erdenhaften oder Mondhaften, son-

dern mit dem Sonnenhaften in Verbindung. Sie sind die Wesenheiten, die hauptsäch-

lich von aussen auf dieses Erdenhafte wirken. 

Ich habe Ihnen nun bereits angedeutet, dass in der Entwickelung vom Saturnhaften 

zum Sonnenhaften als höchste Stufe das Pflanzenartige auf der Sonne entstehen 

konnte. Das Tierische, das, was Innenleben hat, konnte nur dadurch entstehen, dass 

eine Trennung, eine Spaltung eintrat. Erst während des Mondendaseins konnte da-

her etwas Tierhaftes entstehen. Da musste eine Einwirkung von aussen geschehen. 

ES wird uns nun in der Genesis bis zu dem sogenannten dritten Schöpfungstag nicht 

mitgeteilt, dass von aussen irgend etwas wirksam gewesen sei. Und es ist gerade im 

Übergang vom sogenannten dritten zum vierten Schöpfungstage von grosser Bedeu-

tung, dass uns gesagt wird vom vierten, dass wirksam wurden von aussen die Leuch-

tekräfte, die Leuchtewesenheiten, also gleichsam, dass so, wie im alten Mondenzu-

stand die Sonne den Mond von aussen beschien, ebenso nun Sonne und Mond die 

Erde von aussen beschienen. Damit ist aber nichts Geringeres gesagt, als dass bis 

zu diesem Momente alle die Kräfte wirksam sein konnten, die innerhalb des Erden-

haften selber sind. Wiederholt werden konnte bis dahin alles, was frühere Stufen dar-

stellte; neu entstehen konnte das, was seine Zentralkräfte im Erdenwesen selber hat. 

So haben wir gestern gesehen, wie der Wärmezustand sich wiederholt im Geiste der 

Elohim, die über den Wassern brüteten, wie sich das Licht wiederholt in dem Momen-

te, der bezeichnet wird mit den Worten «Es werde Licht», dass sich der Zustand des 

Klangäthers wiederholt da, wo diese Klangätherkräfte einschlagen und das Obere 

von dem Unteren trennen. Das wird dargestellt in der Schilderung, die gewöhnlich als 

der zweite Schöpfungstag bezeichnet  wird. Dann haben wir gesehen, wie der Le-
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bensäther einschlägt am sogenannten dritten Schöpfungstage, wo herauskommt aus 

dem Erdenhaften, aus dem neuen Zustand, alles das, was durch den Lebensäther 

bewirkt werden kann, das sprossende Grün. Damit aber etwas Tierhaftes Platz finden 

kann auf unserer Erde, muss sich wiederholen, was man nennen kann ein Beschie-

nenwerden von aussen, ein Wirken der Kräfte von aussen. Daher erzählt uns die Ge-

nesis ganz sachgemäss nichts von irgendetwas Tierartigem für die Zeiträume, wo sie 

uns noch nichts von den Kräften erzählt, die aus dem kosmischen Raume auf die Er-

de wirken. Sie erzählt uns da nur von Pflanzenartigem. Alle Wesen, die in der Erden-

bildung enthalten waren, waren auf der Stufe des Pflanzenartigen. Das Tierhafte 

konnte erst beginnen, als von der Umgebung her die Lichtwesen wirkten. 

Das, was da eintrat, das wird nun - sehen Sie sich unzählige Bibelübersetzungen 

an! - gewöhnlich so übersetzt, dass man es im Deutschen wiedergeben kann mit den 

Worten: «Und die Elohim setzten die Zeichen für die Zeiten, Tag und Jahr.» Nun ha-

ben wir einige Kommentatoren, Exegeten kennengelernt, die angefangen haben zu 

denken. Das ist aber in der heutigen Zeit, wo man es verschmäht, auf reale Gründe 

zu gehen, das Los der Kommentatoren, dass sie gerade noch anfangen zu denken, 

und nicht zu Ende denken können. Ich habe nun einige solcher Kommentatoren ken-

nengelernt, die darauf gekommen sind, dass es eigentlich ein Unsinn ist, was als die 

gebräuchliche Übersetzung da steht: «Und sie setzten Zeichen für die Zeiten, Tag 

und Jahr.» Ich möchte auch wirklich denjenigen Menschen kennen, der sich bei die-

sem Satz irgend etwas Vernünftiges denken kann. Was steht denn  aber in Wirklich-

keit da? 

Wenn man wirklich echt und treu, mit wahrer Empfindung dessen, was ein alter 

hebräischer Weiser mit diesen Worten verband, wenn man so in philologischer 

Gründlichkeit die Stelle übersetzen will, so muss man sagen: Auch hier handelt es 

sich nicht um «Zeichen», sondern um lebendige Wesenheiten, um jene Wesenheiten, 

die da wirken, die sich kundgeben in der Aufeinanderfolge dessen, was zeitlich ge-

schieht. - Und man könnte richtig übersetzen: Und die Elohim stelIten an ihre Plätze 

hin die Ordner des Zeitenlaufes für die Wesenheiten der Erde, die Ordner besonders 

markanter Zeitpunkte, grösserer oder kleinerer Zeiträume, was man so gewöhnlich 

mit «Jahr und Tag» wiedergibt. Es wird also hingewiesen auf die Ordner, die unter 

der Stufe der Archai stehen und die das Leben ordnen. Die Zeitgeister, die Archai, 

haben die Aufgabe, das zu tun, was eine Stufe tiefer liegt als die Aufgabe der Elohim. 

Dann kommen die Ordner, die Zeichensetzer für das, was wiederum innerhalb der 

Tätigkeit der Archai zu ordnen, zu gruppieren ist. Das aber sind keine anderen We-

senheiten als die Erzengel. Und wir dürfen daher sagen: In dem Augenblick, wo die 

Genesis darauf hinweist, dass nicht nur im Erdenleibe etwas geschieht, sondern dass 

von aussen Kräfte hereinwirken, da lässt sie auch eintreten die Wesenheiten, die mit 
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dem Sonnendasein schon verbunden waren, die ordnenden Erzengel, die eine Stufe 

tiefer stehen als die Archai. Während diese noch gleichsam als Äonen wirken, 

gebrauchen sie als Mittel für die Entfaltung ihrer Kräfte die Erzengel, die Lichtträger, 

die in unserem Umkreise wirken. - Das heisst, es wirken aus dem kosmischen Rau-

me durch die Konstellationen der die Erde umgebenden Lichtwesen die Erzengel so, 

dass nun die grossen Ordnungen, die eigentlich durch die Archai angegeben werden, 

ausgeführt werden. 

Diejenigen, die an dem Vortragszyklus in Christiania teilgenommen haben, werden 

sich erinnern, dass hinter dem, was man heute den Zeitgeist nennt, die Archai auch 

heute noch stehen. Wenn wir in der Welt Umschau halten über die Ordnung unserer 

Weltangelegenheiten, so finden wir ja, dass wir zum BeispieI in jeder Zeit eine Anzahl 

von VöIkern haben. Von diesen Völkern werden Sie sagen können: Für eine be-

stimmte Zeit herrscht ein Zeitgeist, der alles umspannt, daneben herrschen aber 

gleichsam als Untergeister die besonderen Volksgeister. - So wie heute die Zeitgeis-

ter herrschen und hinter diesen die Archai stehen - ich habe das charakterisiert in 

meinen Christiania-Vorträgen -,so stehen die Erzengel hinter dem, was man die 

Volksgeister nennt. Sie sind im Grunde genommen in einer gewissen Weise die 

Volksgeister. Schon die Genesis deutet darauf hin, dass auch für die Zeiten, wo der 

Mensch eigentlich noch nicht vorhanden war, diese geistigen Wesenheiten die ord-

nenden Mächte waren. 

So also müssten wir sagen: Die Elohim bewirkten, dass da Licht wurde, sie offen-

barten sich selber durch das Licht. Aber für die kleineren Tätigkeiten innerhalb des 

Lichtes setzten sie ein die in der hierarchischen Ordnung unter ihnen stehenden Ar-

chai, die da mit dem Worte jom bezeichnet werden, und sie stellten ihnen an die Sei-

te die Wesenheiten, welche notwendig hineinverwoben werden müssen in das Netz 

des Daseins, damit neben die Tätigkeit im Licht die dazugehörende Tätigkeit der 

Dunkelheit kommen kann. Neben jom stellen sie laj`lah, was man gewöhnlich mit 

«Nacht» übersetzt. Dann aber handelt es sich darum, weiterzuschreiten, die Entwi-

ckelung weiter zu spezialisieren. Dazu mussten andere Wesenheiten aus der Ord-

nung der Hierarchie herausgenommen werden. Wenn man also sagt, die Elohim oder 

Geister der Form offenbarten sich durch das Licht und liessen die Geschäfte des 

Lichtes und der Dunkelheit besorgen durch die Archai, so muss man weiter sagen: 

Nun aber schritten die Elohim weiter, spezialisierten das Dasein weiter und setzten 

für die Tätigkeiten, die jetzt nicht nur das Dasein im pflanzenhaft Äusseren begrün-

den, sondern die ein Inneres hervorrufen sollen, ein Inneres, das ein Spiegelbild des 

Äusseren werden kann, sie setzten ein die Erzengel, und sie übertrugen ihnen jene 

Wirksamkeit, die von aussen auf unsere Erde einströmen muss, damit nicht nur 

Pflanzenartiges hervorspriessen kann, sondern Tierartiges, in Vorstellung und Emp-
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findung innerlich webendes Leben. 

So also sehen wir, wie die Genesis ganz sachgemäss auch auf diese Erzengel 

hindeutet, wenn man nur die Dinge richtig versteht. So werden Sie, wenn Sie den-

kend an die Exegese der gebräuchlichen Kommentatoren herangehen, überall Unbe-

friedigendes fühlen. Wenn Sie aber zu Hilfe nehmen das, woraus die Genesis ent-

sprungen ist, die Geheimwissenschaft, so werden Sie überall diese Genesis lichtvoll 

durchdringen können. Alles wird Ihnen in neuem Lichte erscheinen, und diese Urkun-

de, die wegen der Unmöglichkeit, die alten lebendigen Worte in unsere Sprache zu 

übersetzen, sonst unverstanden bleiben müsste, diese Urkunde wird der Menschheit 

erhalten bleiben als ein für alle Zeiten sprechendes Dokument.  
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I • 07  CHERUBIM IN DER WOLKENBILDUNG 

Vor Mitgliedern – GA-122   Die Geheimnisse der biblischen Schöpfungsgeschichte 

 

Das elementarische Dasein und die hinter ihm wirkenden geistigen Wesenheiten. Jahve-Elohim. 

Die Manifestation hierarchischer Tätigkeit, innerhalb der Erde: Geister des Willens oder Throne im 

Erdigen; Geister der Weisheit oder Kyriotetes im Wässrigen; Geister der Bewegung oder Dynamis 

im Luftigen; Geister der Form oder Exusiai (Elohim) im Wärmehaften. Im Erdenumkreis: Cherubim 

in der Wolkenbildung; Seraphim in Blitz und Donner. Jahve-Elohim = die sieben Elohim, die sich 

zur Einheit entwickelt haben. 

 
 Siebenter Vortrag, München, 22. August 1910.

 

Es wird meine Aufgabe sein, in diesen Vorträgen von den verschiedensten Seiten 

her eine Übersicht zu geben über alles das, was zum Verständnis der Genesis füh-

ren kann. Ich bitte Sie allerdings, bei allen solchen Auseinandersetzungen niemals 

den eigentlichen anthroposophischen Gesichtspunkt aus den Augen zu verlieren. 

Dieser anthroposophische Gesichtspunkt ist ja zunächst der, auf die Tatsachen des 

geistigen Lebens selber zu gehen. In erster Linie also interessiert uns bei allem, was 

wir besprechen, die Frage: Wie verhalten sich die Dinge im geistigen Leben, in der 

geistigen Entwickelung? - Also auch für das, was sich für uns mit den Berichten der 

Genesis deckt, ist die Hauptsache, was dem sichtbaren Entwickelungsgang unseres 

Erdenwerdens an übersinnlichen Ereignissen und Tatsachen vorangegangen ist. 

Und dann erst ist es für uns von besonderer Wichtigkeit, das, was wir zunächst un-

abhängig von allen Urkunden aus der geistigen Forschung selbst heraus festgestellt 

haben, wiederzufinden in den Urkunden der verschiedenen Zeiten, der verschiede-

nen Völker. Dadurch gewinnen wir die Möglichkeit, uns in das richtige Gefühlsver-

hältnis, in das richtige Achtungsverhältnis zu dem zu setzen, was aus fernen Zeiten 

und Völkern her in unser Gemüt hineintönt. Wir gewinnen dadurch die Möglichkeit, 

gleichsam uns zu verständigen mit denjenigen Zeiten, die wir ja in anderen Verkör-

perungen selber durchlebt haben, die Möglichkeit, wieder anzuknüpfen an das, was 

uns berührt haben muss in vergangenen Zeiträumen. So haben wir den Gesichts-

punkt, der dieser Vortragsreihe zugrunde liegt, aufzufassen. 

Wir haben in den letzten Tagen versucht, uns eine Vorstellung darüber zu bilden, 

wie wir jene geistigen Wesenheiten, die wir aus dem Gebiete der Geisteswissen-

schaft her kennen, in der Genesis wiederfinden. Zum Teil ist uns das schon gelun-

gen. Wir haben dabei den Gesichtspunkt immer im Auge gehabt, dass es sich bei 

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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dem, was zunächst uns äusserlich entgegentritt, ja selbst, was uns auf den niederen 

Stufen des hellseherischen Bewusstseins entgegentritt - und mit Tatsachen des hell-

seherischen Bewusstseins haben wir es ja im Grunde genommen immer zu tun in 

der Genesis -, dass es sich bei dem um Maja, um Illusion handelt; dass unsere ge-

wöhnliche Auffassung der Sinneswelt, so wie diese Sinneswelt für unser Erkenntnis-

vermögen zunächst vorhanden ist, dass diese Sinneswelt Maja oder Illusion ist. Das 

ist ein Satz, der einem jeden geläufig ist, der sich einigermassen mit dem Gebiete 

der Geisteswissenschaft beschäftigt hat. Auch dass gewissermassen die niederen 

Gebiete des Hellsehertums, dass alles das, was wir ätherische und astralische Welt 

nennen, in einem höheren Sinn in dieses Gebiet der Täuschung hineingehört, auch 

das ist etwas, was keinem verborgen bleiben kann, der sich längere Zeit mit geis-

teswissenschaftlichen Anschauungen beschäftigt. Wir stossen sozusagen auf den 

wahren Grund des Daseins, soweit er für uns erreichbar ist, erst dann, wenn wir über 

diese genannten Gebiete hinaus zu den tieferen Quellen des Daseins dringen. Das 

müssen wir uns immer wieder vor Augen halten. Und wir dürfen nicht dabei ste-

henbleiben, uns das bloss theoretisch zu sagen, sondern es muss sozusagen das 

Gefühl in Fleisch und Blut übergehen, dass wir uns Illusionen hingeben, wenn wir an 

dem äusseren Dasein hängenbleiben. Zu übersehen etwa das äussere Dasein, es 

gering zu schätzen, das wäre natürlich auch wiederum eine der grossen Illusionen, 

denen die Menschen sich hingeben können. 

 

Nehmen wir einmal das, was uns ja in diesen Tagen so oft beschäftigt hat, das 

elementarische Dasein, das als das nächste uns erreichbar ist hinter unserem physi-

schen Dasein, hinter dem, was wir mit unseren Sinnen wahrnehmen. Nehmen wir 

jenes elementarische Dasein, das von der Geisteswissenschaft charakterisiert wird 

als den Elementen des Erdigen, des Wässrigen, des Luftförmigen, des Feurigen 

oder Wärmehaften, des Lichtartigen, des Schallätherischen, des Lebensätherischen 

zugrunde liegend, nehmen wir dieses elementarische Dasein. Wir versuchen Vor-

stellungen zu erhalten über das Erdige, über das Wässrige, das Luftförmige und so 

weiter. Diese Vorstellungen suchen wir gut festzuhalten. Es ist nichts damit getan, 

dass wir mit einem gewissen intellektuellen Hochmut, der ja sehr leicht bei theoso-

phisch Gläubigen verbreitet sein kann, sagen: «Nun ja, das ist ja alles Maja, Illusi-

on!» Durch diese Maja offenbaren sich eben doch die wahren Wesenheiten. Und 

wenn wir es verschmähen, die Offenbarungen ins Auge zu fassen, die Werkzeuge 

und Mittel zu unserer Kenntnis zu bringen, durch welche sie sich offenbaren, so ent-

fällt uns überhaupt ein jeglicher Inhalt, durch den wir uns das Dasein begreiflich ma-

chen wollen. Wir müssen uns darüber klar sein, dass wenn wir sagen «Wasser», 

«Luft» und so weiter, dass wir da Äusserungen, Manifestationen der eigentlichen 

wahren Geistigkeiten ins Auge fassen, dass wir aber, wenn wir sagen: «Wir wollen 
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nichts wissen von dieser Maja», dass wir dann überhaupt zu keinen Vorstellungen 

dessen kommen, was dem aIlem zugrunde liegt. Also klar müssen wir uns auf der 

anderen Seite eben doch darüber sein, dass wir in dem Erdigen, Wässerigen und so 

weiter Äusserungen, Offenbarungen, Manifestationen von geistigen Wesenheiten vor 

uns haben. 

Fassen wir jetzt einmal von unserem anthroposophischen Standpunkt so etwas 

wie das Erdige ins Auge! Wir wissen jetzt schon ganz gut, dass während des alten 

Saturndaseins von solch einem Erdigen nicht die Rede sein kann, auch nicht wäh-

rend des alten Sonnen- und Mondendaseins. Wir wissen, dass die Entwickelung hat 

warten müssen bis zu unserem pIanetarischen Dasein, dass erst dann das Erdige 

hat hinzukommen können zum Wärmehaften des alten Saturn, zum Luftartigen der 

alten Sonne und zum Wässerigen des alten Mondes. Wir wissen, dass ein jeder 

Entwickelungsschritt nur dadurch vor sich gehen kann, dass geistige Wesenheiten 

arbeiten. Von dem, was wir heute den physischen Leib nennen, das niederste Glied 

unserer menschlichen Wesenheit, dürfen wir sagen, wenn wir diesen physischen 

Leib ganz hineinstellen in das elementarische Dasein, dass er sich selbst durchge-

rungen hat von seiner ersten Anlage, die er auf dem alten Saturn entwickelt hat, aus 

dem Wärmezustand, durch den sonnenartigen Luftzustand, durch den mondartigen 

Wasserzustand und herangeschritten ist bis zu dem gegenwärtigen Erdenzustand. 

Wir haben also in unserem eigenen äusseren physischen Leib etwas, von dem wir 

sagen können, es hat durchschritten ein Dasein im blossen Wärmeweben, ein Da-

sein als Iuftartiger Leib, ein Dasein als wässeriger Leib und ist aufgestiegen bis zum 

erdenhaften Dasein. - Wir kennen auch die Wesenheiten, welche an der alten Sa-

turnarbeit, an dem ersten Entwickelungszustand des physischen Menschenleibes, 

beteiligt waren. Erinnern Sie sich an das, was Sie in meiner «Geheimwissenschaft» 

dargestellt finden, was auch sonst immer gesagt worden ist: Auf dem alten Saturn 

wirkten zunächst gewisse geistige Wesenheiten, welche ihre untergeordneten Entwi-

ckelungsstufen in einer urfernen Vergangenheit durchgemacht haben und die so weit 

schon waren während des alten Saturndaseins, dass sie gleichsam ihre eigene Leib-

lichkeit opfern konnten, hinopfern konnten, um das Grundmaterial, die Grundsub-

stanz abzugeben für den alten Saturn. Diese geistigen Wesenheiten sind ja in der 

Ordnung der Hierarchien keine anderen als diejenigen, die wir bezeichnen als die 

Geister des Willens. Was so als Grundsubstanz vorhanden war, was hingeopfert ha-

ben diese Geister des Willens, in das arbeiteten dann hinein die anderen geistigen 

Wesenheiten, die anderen Hierarchien; in das arbeiteten auch sich selber hinein die 

Geister der Persönlichkeit, die in dieser Willensmaterie, wenn ich so sagen darf, 

ausprägten ihre eigene Menschlichkeit. Und diese Willenssubstanz war es auch, die 

als Wärmeelement im alten Saturndasein wirkte und in der die erste Anlage zum 

physischen Menschenleib gebildet worden ist. 
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Sie dürfen aber nicht glauben, dass solche geistigen Wesenheiten wie die Geister 

des Willens etwa mit ihrer Arbeit abschliessen auf einer bestimmten Stufe. Wenn sie 

auch auf dem alten Saturn gewissermassen die Hauptarbeit geleistet hatten: wäh-

rend des Entwickelungsganges durch Sonne, Mond und Erde wirkten sie weiter. Und 

sie blieben in einer gewissen Beziehung in dem Substantiellen, für das sie sich zu-

erst hingeopfert hatten. Wir haben ja gesehen, dass innerhalb des alten Sonnenda-

seins sich nach der Verdichtungsseite hin, also gleichsam nach unten, das Wärme-

hafte in das Lufthafte umgestaltet hat. Ein solcher Vorgang, den wir etwa dem äus-

seren Schein nach verfolgen können wie eine Verdichtung des Wärmehaften in das 

Lufthafte, der ist eben nur der Maja, der Illusion nach ein Verdichtungsvorgang. In 

diesem Verdichten selber liegt ein geistiges Weben und Wesen, liegt eine geistige 

Tätigkeit. Und derjenige, der den Dingen auf den Grund gehen will, muss fragen: 

Wer hat es denn gemacht innerhalb der Reihe der Hierarchien, dass aus dem dün-

neren Wärmestoff, wenn ich mich so ausdrücken darf, der dichtere Luftstoff gefestigt 

worden ist? - Niemand anders hat das bewirkt als wiederum dieselben Geister des 

Willens, die den Wärmestoff aus sich herausgeopfert haben. So dass wir diese Tä-

tigkeit der Geister des Willens so auffassen können, dass wir sagen: sie waren wäh-

rend des alten Saturndaseins so weit, dass sie ihre eigene Substanz als Wärme aus-

fliessen liessen, substantiell hinopferten, dass ihr Feuer in das planetarische Dasein 

des alten Saturn einströmte. Dann erhärteten sie dieses ihr Feuer während des alten 

Sonnendaseins zum Gasigen. Sie selber waren es aber auch, die ihr Gasiges wäh-

rend des alten Mondendaseins zum Wässerigen dichteten, und während des Erden-

daseins verdichteten sie weiter ihr Wässeriges zum Erdigen, zum Festen. - Wenn wir 

also heute den Blick herumwenden in der Welt und das Feste erblicken, so müssen 

wir sagen: In diesem Festen wirken Kräfte, die es einzig und allein möglich machen, 

dass dieses Feste existiert, die durch ihre eigene Wesenheit ausgeflossen sind als 

Wärme auf dem alten Saturn, die immer dichter diesen Ausfluss gemacht haben bis 

zum Festen, das sie nun kraftvoll zusammenhalten. - Und wenn wir wissen wollen, 

wer das tut, wenn wir den Blick über die Maja des Festen hinaus richten, dann müs-

sen wir sagen: Hinter allem, was uns als Festes entgegentritt, wirken und weben die 

Geister des Willens, die Throne. - Also auch noch innerhalb des Erdendaseins sind 

die Geister des Willens vorhanden. Und jetzt stellt sich uns das, was in der Genesis 

berichtet wird, noch in einem neuen Lichte dar. 

Wenn wir da hören, dass es eine Art von sinnender Tätigkeit der Elohim ist, was in 

der Genesis mit bara bezeichnet wird, so müssen wir sagen: Ja, die Elohim schufen 

wieder durch ihr Sinnen wie aus der Erinnerung heraus etwas, was ich als Komplexe 

des Daseins bezeichnet habe. - Aber geradeso ging es auch in einer gewissen Be-

ziehung diesen Elohim, wie es uns geht, wenn wir aus der Erinnerung heraus irgend 
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etwas schaffen; allerdings entfalten wir solche Tätigkeit nur auf einem viel niedrige-

ren Gebiete. Ich möchte in einem Vergleich sprechen. Denken Sie sich, ein Mensch 

schläft abends ein. Seine Gefühls- und Vorstellungswelt sinkt hinunter in die Verges-

senheit für sein subjektives Bewusstsein, er geht in den Schlafzustand über. Neh-

men wir an, der letzte Gedanke, den er des Abends gehabt hat, sei, um ein Beispiel 

zu haben, der einer Rose gewesen, einer Rose, die in seiner Nähe stand, als er ein-

schlief. Dieser Gedanke sinkt hinunter in die Vergessenheit. Am Morgen taucht der 

Gedanke der Rose wieder auf. Es würde nun bloss dieser Gedanke dastehen, wenn 

nicht die Rose geblieben wäre. Unterscheiden Sie jetzt zwischen diesen zwei Tatsa-

chen. Die eine ist das Heraufrufen Ihrer Vorstellung von der Rose in die Erinnerung, 

die unter Umständen auch auftauchen könnte, wenn die Rose weggenommen wor-

den wäre, also der Gedanke, die Erinnerung an die Rose. Wenn aber die Rose ste-

hengeblieben ist, dann taucht für Ihr Wahrnehmen auch die substantielle Rose auf. 

Das ist die andere Tatsache. Ich bitte Sie, nun auch bei alledem, was wir als kosmi-

sches Sinnen der Elohim bezeichnet haben, ähnlich zwei Tatsachen zu unterschei-

den. Wenn uns also erzählt wird, dass im dritten Momente des Erdenwerdens ein 

kosmisches Sinnen stattfindet, dass die Elohim abtrennen das Flüssige vom Festen, 

dass sie das Feste heraussondern und es als Erde bezeichnen, so müssen wir da 

auch das kosmische Sinnen der Elohim ins Auge fassen, denen produktiv dieser 

Gedanke entkeimt; aber in dem, was vor ihrem Sinnen auftritt, müssen wir uns wirk-

sam denken die Geister des Willens, die nun das Objektive in ihrer eigenen substan-

tiellen Wesenheit wieder hervorbringen. So wirken und wirkten von Anfang an in al-

lem Erdenhaften, das wir um uns herum haben, die Geister des Willens. 

Sie müssen sich schon bekannt machen mit solchen Vorstellungen, dass unter 

Umständen in dem, was uns als das Nächste umgibt, was wir oft als etwas sehr 

Niedriges auffassen, uns sehr hohe und erhabene Wesenheiten entgegentreten. Es 

ist leicht und billig, bei dem, was uns als Festes entgegentritt, zu sagen: «Das ist ja 

nun bloss Materie!», und vielleicht hat so mancher das Gelüste zu sagen: Darum 

kümmert sich der Geistesforscher gar nicht! Materie ist ja nur untergeordnetes Da-

sein! Was kümmert uns dieser Stoff? Wir dringen über die Materie hinauf ins Geisti-

ge! - Derjenige, der so denkt, beachtet nicht, dass in dem, was er so sehr verachten 

möchte, durch unzählige Zeiträume hindurch gearbeitet haben, um es in diesen Zu-

stand des Festen zu bringen, hohe, erhabene geistige Wesenheiten. Und in der Tat, 

unser Gefühl müsste, wenn es normal empfände, in einer tiefen Ehrfurcht leben, 

wenn es vordringt von dem äusseren Stoff, gleichsam von der elementarischen Er-

dendecke, zu dem, was diese Erdendecke verfestet hat. Unser Gefühl sollte in tiefs-

ter Verehrung sich aneignen die höchste Achtung für die erhabenen geistigen We-

senheiten, die wir nennen die Geister des Willens, die in diesem Erdenhaften in lan-

ger Tätigkeit den festen Grund aufgebaut haben, über den wir dahinschreiten und 
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den wir selbst in uns tragen in den erdenhaften Bestandteilen unseres physischen 

Leibes. Diese Geister des Willens, die wir in der christlichen Esoterik auch die Thro-

ne nennen, sie haben uns in der Tat den festen Untergrund gebaut oder, besser ge-

sagt, gedichtet, auf dem wir dahinschreiten. Diejenigen, die als Esoteriker den Er-

zeugnissen der Geister des Willens innerhalb unseres Erdendaseins Namen gaben, 

sie nannten diese Geister die Throne, weil sie uns in der Tat die Throne gebaut ha-

ben, auf die wir als auf einen festen Untergrund uns immerdar stützen, auf dem alles 

andere Erdendasein wie auf seinen festen Thronen weiterfusst. Diese alten Ausdrü-

cke enthalten etwas ungeheuer Achtungswertes und Verehrungswürdiges, was un-

ser ganzes Gefühl in Anspruch nehmen kann. 

Wenn wir nun von dem Festen oder Erdigen im elementarischen Dasein wieder 

heraufsteigen zu dem Wässrigen, dann müssen wir sagen: An dem Erdigen hat län-

ger gebaut und gedichtet werden müssen als am Wässrigen; daher werden wir auch 

die Grundkräfte des Wässrigen in Wesenheiten einer niedrigeren Hierarchie zu su-

chen haben. - So wie das Wässrige in unserem Umkreise als elementarisches Da-

sein wirkt, so ist zu seiner Verdichtung nur die Tätigkeit der Geister der Weisheit, Ky-

riotetes oder auch Herrschaften, notwendig gewesen, der nächsten Stufe der Hierar-

chien. So also sehen wir hinter dem festen Untergrunde die Geister des Willens, und 

hinter dem, was nicht das physische Wasser ist, was aber die Kräfte sind, die das 

Flüssige konstituieren, da haben wir zu sehen die Tätigkeit der Geister der Weisheit 

oder Kyriotetes. Gehen wir herauf zu dem Luftförmigen, dann haben wir darin tätig 

zu sehen eine nächstniedere Hierarchie. Auch in dem Luftförmigen, das in unserem 

Umkreise webt und waltet, haben wir, insofern es bewirkt ist durch hinter ihm liegen-

de Kräfte, den Ausfluss der Tätigkeit gewisser Geister der hierarchischen Ordnung 

zu sehen. So wie im Wässrigen die Geister der Weisheit wirken, So wirken im Luft-

förmigen die Geister der Bewegung, Dynamis, Mächte, wie wir auch gewohnt sind in 

der christlichen Esoterik zu sagen. Und wenn wir heraufdringen zum Wärmehaften, 

zum nächstdünneren Zustand, dann sind es die Geister der nächstniederen Hierar-

chie, die darin leben und weben, die Geister der Form, Exusiai, dieselben, die wir 

jetzt schon tagelang besprochen haben als die Elohim. Von einer ganz anderen Sei-

te her haben wir bisher die Geister der Form charakterisiert als diejenigen, die in 

dem wärmehaften Element brüteten. Indem wir die hierarchische Ordnung verfolgen 

von den Geistern des Willens herunter durch die Geister der Weisheit und der Be-

wegung, kommen wir wiederum zu unseren Elohim, zu unseren Geistern der Form. 

Sie sehen, wie sich das alles zusammenschliesst, wenn es einmal in der richtigen 

Weise zu Faden geschlagen ist. 

Versuchen Sie nun Gefühls- und Empfindungssinn hineinzubringen in alles das, 

was geschildert worden ist, dann werden Sie sagen: Dem, was unsere Sinne im Um-



83 
 

kreise sehen, liegt zugrunde ein elementarisches Dasein, ein Erdiges, aber in die-

sem Erdigen leben in Wahrheit die Geister des Willens. Ihm liegt zugrunde ein flüs-

siges Element, aber in diesem leben in Wahrheit die Geister der Weisheit. Ihm liegt 

zugrunde ein Luftförmiges, aber darin leben in Wahrheit die Geister der Bewegung, 

und ein Wärmehaftes, in dem in Wahrheit die Geister der Form, die Elohim, leben. 

Wir dürfen uns aber nicht denken, dass wir nun diese Gebiete streng voneinander 

scheiden können, dass wir feste Grenzen zwischen ihnen ziehen können. Unser 

ganzes Erdenleben beruht ja darauf, dass Wässriges und Luftförmiges und Festes 

ineinanderwirken, dass die Wärme alles durchdringt und durchsetzt. Es gibt kein 

Festes, das nicht in irgendeinem Wärmezustand wäre. Die Wärme finden wir all-

überall in den anderen elementarischen Daseinsstufen. Daher dürfen wir sagen: Wir 

finden auch das Wirken der Elohim, das eigentliche Kraftelement des Wärmehaften, 

allüberall. Es hat sich überall hineinergossen. Wenn es auch zu Seiner Vorausset-

zung haben musste die Tätigkeit der Geister des Willens, der Weisheit, der Bewe-

gung, so durchdrang es doch während des Erdendaseins, dieses Element der Wär-

me, das die Manifestation der Geister der Form ist, all die niederen Stufen des Da-

seins. - So werden wir im Festen nicht nur gleichsam die substantielle Grundlage, 

den Leib der Geister des Willens finden, sondern wir sehen diesen Leib der Geister 

des WilIens durchsetzt und durchwoben von den Elohim seIber, von den Geistern 

der Form. 

Und jetzt versuchen wir, im Sinnesdasein den äusseren Ausdruck dessen zu fin-

den, was wir eben ausgesprochen haben. Wir haben beschrieben, was im Übersinn-

lichen ist, ein Durcheinanderweben der Geister des WilIens, der Throne, und der 

Geister der Form, der Elohim. Das liegt im Übersinnlichen. Aber alles Übersinnliche 

wirft sein Schattenbild herein in unsere Sinneswelt. Wie stelIt sich das dar? Das, was 

substantiell sozusagen der Leib, die Wesenhaftigkeit der Geister des Willens ist, das 

ist die sich ausbreitende Materie, die feste Materie. Was gewöhnlich als Materie an-

gesehen wird, ist Illusion. Die VorsteIlungen, die man sich bildet von Materie, sind 

Maja. In Wahrheit findet der Seher, wenn er sich sozusagen in die Gebiete begibt, 

wo Materie spuken soll, nicht die phantastische VorstelIung der physikalischen Mate-

rie, denn das ist ein leerer Traum. Der Begriff der Materie, von dem die sogenannte 

naturphilosophische Physik spricht, ist nur eine Vorstellung, eine Schwärmerei, eine 

Phantasterei. Solange man dabei bleibt, das als eine Rechnungsmünze zu haben, ist 

es gut. Wenn man aber damit glaubt etwas Wesenhaftes zu treffen, dann träumt 

man. Und so träumt im Grunde genommen die Physik heute, wo sie in ihren Theo-

rien von Materie spricht. Da, wo sie Tatsachen konstatiert, wo sie Tatsachen be-

schreibt, das Reale, Wirkliche, da redet sie von Wahrheit, wenn sie beschreibt, was 

das Auge sehen kann und was man feststellen kann mit der Rechnung. Wo sie aber 
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anfängt zu spekulieren von Atomen, von Molekülen und so weiter, die nichts anderes 

sein sollen als gewisse Dinge, die materielles Dasein haben, da fängt sie an, einen 

Weltentraum zu spinnen, demgegenüber wir wirklich sagen müssen, es verhält sich 

so, wie in unserem Mysteriendrama Felix Balde im Tempel ankündigt, wenn er sagt: 

Wenn man irgendwo etwas kaufen wollte und sagte, mit festem Gelde bezahle ich 

Dich nicht; ich verspreche Dir, dass ich aus irgendeinem Nebel heraus Dukaten bil-

den werde, es wird sich schon verdichten zu Dukaten! - In diesem groben Vergleich 

kann man wirklich jene Illusion der physikalischen Theorie wiedergeben, die ganze 

Weltenbaue aus Urweltnebeln willig hinnimmt, wenn das sogenannte Weltanschau-

ungsbedürfnis bezahlt werden soll mit den Münzen, die die Wissenschaft auf diesem 

Gebiete gerne ausgeben möchte. Mit einer Phantastik hat man es zu tun, wenn man 

das atomistische Dasein, wie man es heute im Auge hat, für ein reales hält. Solange 

man damit Abkürzungen, Rechnungsmünzen meint für das, was die Sinne zeigen, 

so lange steht man auf realem Boden. Durchdringt man diesen Boden des Sinnli-

chen, dann muss man zum Geistigen vorschreiten, dann kommt man auf das Wesen 

und Weben einer Grundsubstanz, die aber nichts anderes ist als die Leiblichkeit der 

Throne, die durchsetzt wird von der Tätigkeit der Geister der Form. Und wie stellt 

sich das, wie projiziert sich das in unsere SinnenweIt herein? Nun, da haben wir 

ausgebreitet die feste Materie, die aber auf keiner Stufe ein Amorphes ist. Das 

Amorphe, das Gestaltlose wird nur dadurch hervorgerufen, dass im Grunde genom-

men alles Dasein, das nach der Form drängt, zersprengt, zermalmt wird. Alles, was 

wir gleichsam als staubartiges Dasein antreffen im Weltenbau, hat gar nicht die An-

lage, staubartig zu sein. Das ist zermürbtes Dasein. Die Materie als solche hat den 

Drang, sich zu gestalten. Alles Feste hat den Drang, kristallinisch zu sein. Was feste 

Materie ist, drängt nach Kristallgestalt, drängt nach Form. So also können wir sagen: 

Was wir nennen das Substantielle der Throne und der Elohim, das drängt herein in 

unser sinnliches Dasein, indem es sich uns ankündigt als das sich ausbreitende Fes-

te. Dadurch, dass sich überhaupt so etwas manifestiert, was wir materielles Dasein 

nennen, kündigt es sich an als Wesenhaftigkeit der Throne. Dadurch, dass es gestal-

tet erscheint, dass gleichsam in dieser Grundsubstanz immer Gestalten geformt 

werden, kündigt es sich an als äussere Offenbarung der Elohim. 

Und nun blicken Sie wiederum hinein in das Geistvolle der Nomenklatur alter Zei-

ten. Da haben die alten Seher sich gesagt Wenn wir Umschau halten im Materiellen, 

so kündigt sich uns das an in der Wesenhaftigkeit der Throne, aber dieses wird 

durchsetzt von einem Kraftelement, das alles das zur Form bringen will. - Daher der 

Name «Geister der Form»! In all diesen Namen liegt eine Hindeutung auf das wirk-

lich Wesenhafte, das sie bedeuten. Wenden Sie also den Blick auf das Drängen 

nach kristallinischer Gestalt im Umkreise, dann haben Sie auf einer unteren Stufe 

das, was in dem Schiessen in die Kristallgestalt äusserlich die Kräfte manifestiert, 
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die da weben und walten in der Substanz der Throne als die Elohim selber, als die 

Geister der Form. Da sind sie tätig, die Schmiede in ihrem Wärmeelement und 

schmieden aus der gestaltlosen Substanz der Geister des Willens die kristallinischen 

Formen der verschiedenen Erden und Metalle. Das sind die Geister in ihrer Wärme-

tätigkeit, die zugleich das formende Element des Daseins sind. 

Wenn Sie die Sache so nehmen, dann blicken Sie hinein in das lebendige Wesen 

und Weben, das unserem Dasein zugrunde liegt. Und so müssen wir uns gewöhnen, 

in allem, was uns äusserlich entgegentritt, Maja oder Illusion zu sehen. Wir dürfen 

aber nicht stehenbleiben bei der wertlosen Theorie: Die Aussenwelt ist Maja. Damit 

hat man gar nichts getan. Erst dann, wenn man in den einzelnen Gliedern der Maja 

überall durchblicken kann auf das, was ihnen wesenhaft zugrunde liegt, erst dann 

hat der Satz eine wahre Bedeutung, dann ist er von Nutzen. So gewöhnen wir uns 

also daran, in alledem, was äusserlich geschieht, was uns da umgibt, etwas zu se-

hen, was zwar als Illusion Wahrheit ist, aber im Grunde doch Illusion bleibt. Ein 

Schein ist eben ein Schein. Als solcher ist er Tatsache, aber man versteht ihn nicht, 

wenn man bei seiner Scheinhaftigkeit stehenbleibt. Erst dann darf man ihn auch als 

Schein achten und schätzen, wenn man nicht bei seiner Scheinhaftigkeit ste-

henbleibt. 

Nach unserer heutigen abstrakten Anschauung wird alles durcheinandergeworfen. 

Das konnten die alten Seher nicht. Die hatten es nicht so bequem, überall dieselben 

trivialen Kräfte zu sehen, wie es etwa ein heutiger Physiker tut, der nicht nur Physi-

ker, sondern zu gleicher Zeit zum Beispiel auch Meteorologe sein will. Wer wird denn 

nach heutigen physikalischen Begriffen daran zweifeln, dass dieselben Kräfte, die, 

sagen wir, in dem elementarischen Dasein wirken, in dem Festen, Flüssigen und so 

weiter, auch wirksam sind, wenn sich zum Beispiel innerhalb des Luftkreises die 

Wolken bilden, wenn sich das Wasser zu den Wolken ballt? Ich weiss ganz genau, 

dass der Physiker heute gar nicht anders denken kann, dass er als Physiker zu glei-

cher Zeit auch Meteorologe sein will und dass es für ihn nur einen Sinn hat, wenn er 

ganz dieselben Gesetze, die er für das Erdendasein in Betracht zieht, auch ausdehnt 

auf die Bildung der Wassermassen, die als Wolkenbildung unsere Erde Umgeben. - 

Der Seher hat es nicht so bequem. Sobald man auf die geistigen Untergründe zu-

rückgeht, kann man nicht überall dasselbe sehen. Andere geistige Wesenheiten sind 

da tätig, wenn, sagen wir, aus irgendeinem Gasigen unmittelbar auf dem Erdboden 

ein Flüssiges sich bildet oder wenn im Umkreise der Erde das Gasige, das Dampf-

förmige sich zum Flüssigen ballt. Wenn wir also auf das Entstehen des Wässerigen 

in unserem Luftkreis blicken, dann kann der Seher nicht sagen, das Wässerige ent-

steht da ganz auf dieselbe Art wie auf dem Erdboden, die schwebende Art entsteht 

auf dieselbe Art, wie sich Wasser dichtet in dem Erdengrunde selber, auf dem Erd-
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boden selber. - Denn in Wirklichkeit sind andere Wesenheiten an der Wolkenbildung 

beteiligt als bei der Bildung des Wassers auf dem Erdboden. Das, was ich eben ge-

sagt habe von der Teilnahme der Hierarchien an unserem elementarischen Dasein, 

das bezieht sich nur auf die Erde, vom Mittelpunkt bis herauf, wo wir selbst stehen, 

aber dieselben Kräfte reichen nicht aus, um zum Beispiel auch die Wolken zu bilden. 

Da sind andere Wesenheiten am Werke. Die Naturphilosophie, die sich aus der heu-

tigen Physik bildet, geht nach einem sehr einfachen Grundsatz vor. Sie sucht zuerst 

einige physikalische Gesetze und sagt, die beherrschen nun alles Dasein. Und dann 

übersieht sie alles Verschiedene auf den verschiedenen Daseinsgebieten. Wenn 

man das tut, geht man nach dem Grundsatz vor: In der Nacht sind alle Kühe grau, 

mögen sie auch noch so verschiedene Farben haben. - Die Dinge sind aber nicht 

überall dieselben, sondern sie stellen sich auf den verschiedenen Gebieten sehr ver-

schieden dar. 

Derjenige nun, dem zum Bewusstsein gekommen ist durch seherische Forschung, 

dass innerhalb unserer Erde waltet im erdigen Element das Wesen der Throne oder 

der Geister des Willens, im Wässerigen das Wesen der Geister der Weisheit, im 

Luftförmigen das der Geister der Bewegung, im Wärmehaften das der Elohim, der 

steigt allmähIich auf zu der Erkenntnis, dass bei der Ballung der Wolken, bei jenem 

eigenartigen, in unserem Erdenumkreise vor sich gehenden Wässerigwerden des 

Gasförmig.Wässerigen, am Werke sind jene Wesenheiten, die der Hierarchie der 

Cherubime angehören. So sehen wir auf unser Festes, auf das, was wir als elemen-

tarisches Erdendasein bezeichnen, und schauen in ihm ein Durcheinanderwirken der 

Elohim mit den Thronen. Wir richten den Blick aufwärts und sehen, wie in dem Luft-

förmigen, in dem ja allerdings die Geister der Bewegung walten, wie da am Werke 

sind die Cherubime, damit das Wässerige, das aus dem Bereiche der Geister der 

Weisheit aufsteigt, sich zu Wolken ballen kann. Im Umkreise unserer Erde walten 

ebenso wahr die Cherubime, wie da walten innerhalb des elementarischen Daseins 

unserer Erde die Throne, die Geister der Weisheit, die Geister der Bewegung. - Und 

wenn wir jetzt sehen das Weben und Wesen dieser Wolkenbildungen selber, wenn 

wir das sehen, was gleichsam als ihr Tieferes verborgen ist, was sich nur zuweilen 

kundgibt, so ist es der aus der Wolke herausdringende Blitz und Donner. Das ist 

auch nicht etwas, was aus dem Nichts herauskommt. Dieser Tätigkeit liegt für den 

Seher zugrunde das Weben und Wesen derjenigen Geister der Hierarchien, die wir 

als die Seraphime bezeichnen. Und damit haben wir, wenn wir in unserem Erdenbe-

reich bleiben, wenn wir bis zum nächsten Umkreis gehen, alle einzelnen Stufen der 

Hierarchien gefunden. 

So sehen wir in dem, was uns sinnlich entgegentritt, den Ausfluss, die Manifestati-

onen hierarchischer Tätigkeit. Es wäre ein völliger Unsinn, wenn man in dem aus der 
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Wolke schlagenden Blitz dasselbe sehen würde wie das, was man sieht, wenn ein 

Zündholz angezündet wird. Ganz andere Kräfte walten, wenn überhaupt aus der Ma-

terie das Element, das im Blitz waltet, das Elektrische, herauskommt. Da walten die 

Seraphime. So haben wir die Gesamtheit der Hierarchien auch in unserem Erden-

umkreise gefunden, so wie wir sie im Kosmos draussen finden können. Es dehnen 

eben diese Hierarchien ihre Tätigkeit auch auf das aus, was in unserem unmittelba-

ren Umkreise ist. 

Und wenn Sie nun die Genesis durchgehen, wenn Sie das ganze Walten und We-

ben der Weltenentwickelung betrachten, so wie die Genesis es uns berichtet, so fin-

den Sie ja, dass sozusagen all die Vorstufen, die sich während des alten Saturn-, 

Sonnen- und Mondendaseins bildeten, sich wiederholen und dass zuletzt als die 

Krönung der Entwickelung der Mensch auftritt. So haben wir also diesen Bericht der 

Genesis so aufzufassen, dass sich das ganze Weben und Wesen der Hierarchien 

hineinverflicht in das, was da geschieht, und dass sich das alles gleichsam zusam-

mendichtet zu dem letzten Produkt des Erdenwerdens, zu jener übersinnlichen We-

senheit, denn zunächst ist es noch eine übersinnliche Wesenheit, von der gesagt 

wird, die Elohim beschlossen sie, indem sie sagten: Nun lasset uns den Menschen 

machen! - Da woben sie alles das, was sie im einzelnen konnten, zu einem Ge-

samtwerk zusammen. Alle Tätigkeiten, die sie herüberbrachten von früheren Stufen, 

woben sie zusammen, um zuletzt den Menschen hervorzurufen. Alle diese Hierar-

chien also, die der des Menschen vorangegangen sind und die wir bezeichnen als 

Seraphime, Cherubime, Throne, als Geister der Weisheit, der Bewegung, der Form, 

als Archai oder Geister der Persönlichkeit, als Feuergeister oder Erzengel und als 

Engelwesen, alle diese Wesenheiten, wir haben sie gefunden webend und wesend 

in all diesem Dasein. Und wenn wir das, was uns die Genesis berichtet, verfolgen bis 

zu jener Krönung des Gebäudes hin, die mit dem Menschen erscheint am sogenann-

ten sechsten Schöpfungstage, wenn wir das ganze Weben und Wesen sozusagen 

der vormenschlichen Erdenentwickelung in Betracht ziehen, so finden wir schon dar-

in alle die verschiedenen Hierarchien. Und alle diese Hierarchien mussten zusam-

menwirken, um das vorzubereiten, was zuletzt im Menschen zutage trat. 

Wir dürfen also sagen: Es ist ein Bewusstsein vorhanden gewesen bei jenem Se-

her oder jenen Sehern, denen die Genesis entsprang, dass alle die aufgezählten 

Hierarchien schon für das Vorbereitungsstadium des Menschen wirken mussten. 

Aber auch davon mussten sie ein Bewusstsein haben, dass zur Hervorbringung des 

Menschen selber, zur letzten Krönung dieser ganzen hierarchischen Ordnung, noch 

eine Hilfe kommen musste von einer Seite her, die in einer gewissen Beziehung 

noch höher liegt als alle diese Hierarchien. Wir blicken also gleichsam über die Se-

raphime hinauf nach einer zunächst unbekannten, nur geahnten göttlichen Wesen-
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heit. Verfolgen wir einmal die Tätigkeit zum Beispiel irgendeines Gliedes der hierar-

chischen Ordnung, sagen wir, die Tätigkeit der Elohim. Solange sie nicht zu dem 

Entschlusse gekommen waren, ihre Werke durch die Bildung des Menschen zu krö-

nen, so lange reichte es aus, dass sie ihre eigene Tätigkeit in Einklang versetzten 

mit der Tätigkeit der Hierarchien bis zu den Seraphimen hinauf. Dann aber musste 

ihnen eine Hilfe kommen von jener Seite, zu der wir eben ahnend den geistigen Blick 

erheben, die sozusagen über den Seraphimen steht. Wenn die Elohim zu dieser 

schwindelerregenden Höhe hinauf ihre schöpferische Tätigkeit richten wollten, so 

dass sie Hilfe von dieser Seite empfangen konnten, dann musste etwas eintreten, 

was wir seiner ganzen Tragweite nach verstehen wollen. Sie mussten sozusagen 

über sich selbst hinauswachsen. Sie mussten lernen, mehr zu können, als sie bloss 

im Vorbereitungswerke gekonnt hatten. Um das Werk vollständig zu krönen, um es 

zu Ende zu führen, dazu mussten die Elohim fähig werden, noch höhere Kräfte zu 

entwickeln, als sie bloss am Vorbereitungswerke entfaltet hatten. Es musste also die 

Gruppe der Elohim gewissermassen über sich selber hinauswachsen. Versuchen 

wir, uns einmal eine Vorstellung davon zu machen, wie so etwas geschehen kann. 

Versuchen wir uns diesen Begriff zu bilden, indem wir wiederum von etwas Trivialem 

ausgehen. Gehen wir von der Entwickelung des Menschen aus. 

Wenn wir den Menschen ins Dasein treten sehen als ein ganz kleines Kind, da 

wissen wir, dass in ihm noch nicht entwickelt ist, was wir ein einheitliches Bewusst-

sein nennen. Das Kind spricht sogar das Ich, das zusammenhält das Bewusstsein, 

nach einiger Zeit erst aus. Es fügt sich dann das, was in seinem Seelenleben ist, in 

die Einheit des Bewusstseins zusammen. Der Mensch wächst heran, indem er die 

verschiedenen Tätigkeiten, die beim Kind noch dezentralisiert sind, zusammenfasst. 

So ist diese Zusammenfassung beim Menschen ein Heraufentwickeln zu einem hö-

heren Zustand. Analog können wir uns die Fortentwickelung der Elohim denken. 

Diese haben eine gewisse Tätigkeit entfaltet während der Vorbereitungsentwicke-

lung zum Menschen. Dadurch, dass sie diese Tätigkeit ausgeführt haben, haben sie 

selber etwas gelernt, selber etwas dazu beigetragen, um sich zu einer höheren Stufe 

emporzuheben. Sie haben nun als Gruppe ein gewisses Einheitsbewusstsein er-

langt, sind gleichsam nicht nur Gruppe geblieben, sondern sind Einheit geworden. 

Die Einheit wurde gleichsam wesenhaft. Das ist etwas ausserordentlich Wichtiges, 

was wir in diesem Punkt aussprechen. Ich konnte Ihnen bisher nur sagen: Die ein-

zelnen Elohim waren so, dass jeder etwas Besonderes konnte. Jeder konnte zum 

gemeinsamen Entschluss, zum gemeinsamen Bild, nach dem sie den Menschen 

formen wollten, etwas hinzubringen, und das, was der Mensch war, war gleichsam 

nur eine Vorstellung, in der Sie zusammenwirken konnten. Das war in der Arbeit der 

Elohim zunächst noch nichts Reales. Reales war erst vorhanden, als sie das ge-

meinsame Produkt geschaffen hatten. In dieser Arbeit selber entwickelten sie sich 
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aber höher, entwickelten sie ihre Einheit zu einer Realität, so dass sie jetzt nicht et-

wa nur sieben waren, sondern dass die Siebenheit ein Ganzes war, so dass wir jetzt 

von einer Elohimheit sprechen können, welche sich auf siebenfache Weise offenbart. 

Diese Elohimheit ist erst geworden. Sie ist das, wozu sich die Elohim hinaufgearbei-

tet haben. 

Das kennt die Bibel. Die Bibel kennt die Vorstellung, dass die Elohim gleichsam 

vorher die Glieder einer Gruppe sind und sich dann zusammenordnen zu einer Ein-

heit, so dass sie vorher zusammenarbeiten wie die Glieder einer Gruppe, und nach-

her von einem gemeinsamen Organismus aus gelenkt werden. Und diese reale Ein-

heit der Elohim, in welcher die einzelnen Elohim tätig als Glieder, als Organe wirken, 

nennt die Bibel Jahve-Elohim. Da haben Sie nun in einer noch tieferen Weise, als es 

bisher möglich war, den Begriff des Jahve, des Jehova. Daher spricht die Bibel auch 

zunächst in ihrem Berichte nur von den Elohim, und fängt an, da wo die Elohim sel-

ber zu einer höheren Stufe, zu einer Einheit vorgeschritten sind, von Jahve-Elohim 

zu sprechen. Das ist der tiefere Grund, warum am Ende des Schöpfungswerkes der 

Jahvename plötzlich auftritt. Da sehen Sie, wie man zu den okkulten Quellen vor-

dringen muss, wenn man so etwas verstehen will. 

Was hat die Bibelexegese des neunzehnten Jahrhunderts daraus gemacht? Aus 

dieser ganzen Tatsache, die ich jetzt dargestellt habe aus den okkulten Quellen her-

aus, hat die Bibelexegese folgendes gemacht. Sie hat gesagt: Nun ja, da tritt an ei-

ner Stelle auf der Name Elohim, an einer anderen Stelle der Jahvename. Selbstver-

ständlich liefert das den Beweis, dass die zwei Urkunden von zwei verschiedenen 

religiösen Überlieferungen herrühren, und man muss unterscheiden zwischen dem, 

was herübergetragen ist von einem Volk etwa, das die Elohim verehrt hat, und dem, 

was herübergetragen ist von einem Volk, das den Jahve verehrt hat. Und derjenige, 

der das geschrieben hat, was uns als Schöpfungsbericht vorliegt, hat beide Namen, 

Elohim und Jahve-Elohim, zusammengeschoben, und da haben wir nun eine Urkun-

de, die den Elohimnamen, und eine andere, die den Jahvenamen hat. Die muss man 

wieder trennen! - Es ist bereits so weit gekommen in dieser Forschung, dass wir 

heute sogenannte Regenbogenbibeln haben, wo alles das, was von der einen Seite 

hergetragen sein soll, mit Lettern in der blauen Farbe, und alles das, was von der 

anderen Seite hergetragen sein soll, mit Lettern in der roten Farbe gedruckt wird. 

Solche Bibeln gibt es schon. Schade nur, dass man dann manchmal die Sache so 

trennen muss, dass der Vordersatz blau und der Nachsatz rot ist, weil der Vorder-

satz von dem einen Volk stammen soll und der Nachsatz von dem anderen! Zu ver-

wundern ist nur, dass Haupt- und Nebensatz so wunderbar zusammengepasst ha-

ben, dass nur irgendein Kombinator hat kommen müssen, der diese beiden Überlie-

ferungen zusammentrug 
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Auf diese Exegese unseres Jahrhunderts ist ungeheuerster Fleiss verwendet wor-

den, und man kann sagen, wenn man die Dinge kennt, dass vielleicht auf keine na-

turwissenschaftliche oder historische Forschung ein so grosser Fleiss verwendet 

worden ist als auf diese theologische Bibelexegese des neunzehnten Jahrhunderts, 

die uns mit tiefer Wehmut und mit dem Gefühl einer tiefen Tragik erfüllt. Dasjenige, 

was der Menschheit berichten sollte von dem Spirituellsten, hat verloren den Zu-

sammenhang mit den spirituellen Quellen. Es ist, wie wenn jemand sagen wollte: Ja, 

da erblicken wir zum Beispiel einen ganz anderen Stil im zweiten Teil des «Faust», 

wenn wir die Stelle, wo Ariel spricht, vergleichen mit den Knittelversen im ersten Teil 

des . Das kann unmöglich ein und derselbe Mensch geschrieben haben, und Goethe 

muss deshalb eine mythische Figur sein. - Es steht wirklich das Erträgnis ungeheu-

erster Arbeit, hingebungsvollsten FIeisses durch die Abtrennung von den okkulten 

Quellen tragischerweise auf demselben Boden, auf dem jemand stehen würde, der 

den Goethe hinwegleugnet, weil er sich nicht denken kann, dass zwei so verschie-

dene Dinge wie der Stil des ersten Teils des «Faust» und der des zweiten Teils von 

einem und demselben Menschen herrühren könne. Da sehen wir hinein in eine tiefe 

Tragik des Menschenlebens. Da sehen wir, wie es die Notwendigkeit hervorruft, die 

Geister wiederum hinzulenken zu den Quellen des spirituellen Lebens. Geisteser-

kenntnis ist nur möglich, wenn die Menschen den lebendigen Geist wiederum su-

chen werden. Sie werden ihn wiederum suchen, denn das ist verknüpft mit einem 

unwiderstehlichen Drang der menschlichen Seele. Und auf dem Vertrauen, dass 

dieser Drang in der menschlichen Seele vorhanden ist, dass das Herz den Men-

schen treibt, den Zusammenhang mit den geistigen Quellen wieder zu suchen, und 

ihn treiben wird zum Verständnis der eigentlichen Grundlage der religiösen Urkun-

den, darauf beruht im Grunde genommen alle Kraft, die uns beseelen kann auf dem 

anthroposophischen Boden. Durchdringen wir uns mit diesem Vertrauen, und wir 

werden auf diesem Gebiete, das uns in das geistige Leben hineinführen soll, die 

echten Früchte erzielen.  
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I • 08  KOMPOSITION DES 1. UND 2. SCHÖPFUNGSTAGES 

Vor Mitgliedern – GA-122   Die Geheimnisse der biblischen Schöpfungsgeschichte 

 

Die Komposition des ersten und zweiten Schöpfungstages Die Arbeit des elementarischen Daseins 

an den Organen des Menschen Die Bilder des alten Mondes. Das Gegenstandsbewusstsein als ei-

gentliches Erdenbewusstsein. Das Bewusstsein der Hierarchien auf dem alten Mond und auf der 

Erde. Tätigkeit und Bewusstsein der Elohim am ersten Schöpfungstage der Genesis. 

 
 Achter Vortrag, München, 23. August 1910.

 

Wir gehen, wenn wir zum Verständnis des Daseins dringen wollen, von einer ge-

wissen Seite her immer der Entwickelung dieses Daseins nach, und wir haben uns ja 

bei mancherlei Anlässen damit bekannt gemacht, wie alles, was uns umgibt, wessen 

wir gewahr werden, in Entwickelung begriffen ist. Wir müssen uns auch daran ge-

wöhnen, diese Vorstellung von Entwickelung uns in einem grösseren Stil zu eigen zu 

machen auf solchen Gebieten, bei denen man im heutigen Bewusstsein noch weni-

ger an eine Entwickelung denkt. An eine wirkliche Entwickelung denkt man zum Bei-

spiel wenig in bezug auf das Seelenleben des Menschen. Man denkt wohl in äusser-

licher Beziehung an eine solche Entwickelung, wenn sie so offen zutage tritt wie im 

individuellen Dasein des Menschen von der Geburt bis zum Tode. Aber in bezug auf 

die Menschheit denkt man dann gleich an die Entwickelung von niederen tierischen 

Zuständen herauf und kommt alsdann, selbst mit Hinblick auf das, was man heute 

schon wissen kann, zu einer ziemlichen Phantastik, zu einer Anschauung, als ob sich 

so ohne weiteres das Höhere aus dem Niederen, das Menschliche aus dem Tieri-

schen hätte herausentwickeln können. Es kann innerhalb dieses Vortragszyklus na-

türlich nicht meine Aufgabe sein, ausführlich vorzuführen, wie ich es oft getan habe, 

dass unser menschliches Bewusstsein so, wie es heute ist, eine Entwickelung im 

grossen Stil durchgemacht hat, dass namentlich der Art von Bewusstsein, der Art des 

Seelenlebens, das wir heute haben, eine andere Form vorangegangen ist. Eine Art 

niederen hellseherischen Bewusstseins haben wir es oft genannt, was unserem ge-

genwärtigen äusseren Bewusstsein vorangegangen ist. Dieses heutige Bewusstsein 

liefert uns ja Vorstellungen von äusseren Gegenständen auf dem Wege der äusseren 

Wahrnehmung. Das andere Bewusstsein aber, das der Vorläufer unseres gegenwär-

tigen Bewusstseins ist, das können wir am besten studieren, wenn wir den BIick zur 

alten Mondenentwickelung zurückwenden. 

Das ist ja der allercharakteristischste Unterschied zwischen der alten Mondenent-

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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wickelung und unserer gegenwärtigen Erdenentwickelung, dass das Bewusstsein 

aufgestiegen ist von einer Art alten Hellsehens, einer Art von Bilderbewusstsein, zu 

dem gegenwärtigen Gegenstandsbewusstsein. Im Grunde genommen betone ich das 

jetzt schon seit vielen Jahren, und schon vor vielen Jahren konnten Sie sich darüber 

unterrichten aus den ersten Aufsätzen in «Lucifer-Gnosis» über die Entwickelung aus 

der Akasha-Chronik heraus. Da schon wurde betont, wie das alte traumhafte Bilder-

bewusstsein, das unserer eigenen Wesenheit in der Vorzeit eigen war, sich herauf-

entwickelt hat zum Erdenbewusstsein, zu dem, was uns heute Bewusstsein von den 

äusseren Dingen gibt, das heisst von dem, was wir äussere Dinge im Raume im Ge-

gensatz zu dem nennen, was wir selber im Innern sind. Diese Unterscheidung der 

äusseren Gegenstände von unserem eigenen Innenleben, das ist auch das Charak-

teristische unseres gegenwärtigen Bewusstseinszustandes. Wenn wir irgendeinen 

Gegenstand, zum Beispiel diese Rose, vor uns haben, so sagen wir: Diese Rose ist 

da im Raume. Sie ist abgesondert von uns. Wir stehen an einem anderen Orte als 

sie. Wir nehmen die Rose wahr und bilden uns eine Vorstellung von ihr. Die Vorstel-

lung ist in uns, die Rose ist draussen. - Dieses Aussen und Innen zu unterscheiden 

ist das Charakteristische unseres Erdenbewusstseins. So war das alte Mondenbe-

wusstsein nicht. Dieser Unterschied von aussen und innen wurde von jenen Wesen-

heiten, die das alte Mondenbewusstsein gehabt haben, gar nicht gemacht. Denken 

Sie einmal, Sie hätten, wenn Sie diese Rose ansehen, gar nicht das Bewusstsein, die 

Rose ist da draussen und Sie stellen sie im Innern vor, sondern Sie hätten das Be-

wusstsein: Wenn diese Rose da im Raume schwebt, so gehört ihr eigenes Wesen 

nicht nur dem Raume an, der in ihr abgeschlossen ist, sondern dieses Wesen dehnt 

sich aus in den Raum hinaus, und die Rose ist eigentlich in Ihnen. - Ja, die Sache 

könnte noch weiter gehen. Denken Sie sich, Sie wenden den Blick zur Sonne und 

hätten nicht das Bewusstsein, die Sonne ist oben und Sie da unten, sondern das Be-

wusstsein, während Sie die Vorstellung der Sonne sich erzeugen, sei die Sonne in 

Ihnen, Ihr Bewusstsein ergreife die Sonne auf mehr oder weniger geistige Weise. 

Dieser Unterschied zwischen innen und aussen wäre dann nicht vorhanden. Wenn 

Sie sich das klar machen, dann haben Sie die erste feste Eigenschaft dieses Be-

wusstseins, wie es war auf dem alten Monde. 

Ein anderes Charakteristikum ist, dass es ein bildhaftes Bewusstsein war, so dass 

die Dinge nicht direkt als Gegenstände erschienen, sondern wie in Sinnbildern, so 

wie der Traum heute manchmal in Sinnbildern wirkt. Der Traum kann zum Beispiel so 

wirken, dass irgendein Feuer, das ausser uns ist, wahrgenommen wird meinetwillen 

unter dem Sinnbild eines lichtausstrahlenden Wesens, wie in einem Bilde. Ähnlich so 

nahm das alte Mondenbewusstsein die Dinge wahr, sagen wir`, innerlich, aber auch 

bildhaft. Also ein bildhaftes, von der Eigenschaft der Innerlichkeit durchdrungenes 

Bewusstsein war dieses alte Mondenbewusstsein. Und es hatte noch einen weiteren 
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wesentlichen Unterschied von unserem heutigen Bewusstsein. Es wirkte überhaupt 

nicht so, dass äussere Gegenstände vorhanden gewesen wären wie für das heutige 

Erdenbewusstsein. Das, was Sie heute Ihre Umgebung nennen, was Sie heute 

wahrnehmen im pflanzlichen, im mineralischen, im menschlichen Reiche als die Sin-

nesgegenstände, das war für das Bewusstsein während der alten Mondenentwicke-

lung überhaupt nicht vorhanden. Es ist wirklich auf einer untergeordneten traumhaf-

ten Stufe damals etwas Ähnliches vorhanden gewesen, wie es heute in der Seele 

vorhanden wenn die seherische Kraft, wenn das bewusste Hellsehen erwacht. Das 

erste Erwachen dieses hellseherischen Bewusstseins ist so, dass es in der ersten 

Zeit gar nicht schon auf äussere Wesenheiten geht Darin liegt sogar eine Quelle zahl-

reicher Täuschungen für diejenigen, welche durch ihre, sagen wir, esoterische Entwi-

ckeIung die Gabe hellseherischer Kräfte in sich heranbilden. 

Diese Heranbildung hellseherischer Kräfte geht ja stufenweise vor sich. Da gibt es 

eine erste Stufe des Hellsehens. Da entwickelt sich so mancherlei im Menschen, da 

sieht er so manches in seiner Umgebung. Aber er würde fehlgehen, wenn er sogleich 

überzeugt wäre, dass das, was er da in seiner Umgebung, also, sagen wir, im Geist-

Raume, wahrnimmt, auch geistige Realität wäre. Johannes Thomasius in unserem 

Rosenkreuzermysterium macht dieses Stadium astralischen Hellsehens durch. Ich 

erinnere Sie nur an jene Bilder, die vor der Seele des Johannes Thomasius auftau-

chen, wenn er meditierend im Vordergrunde der Bühne sitzt und in seiner Seele auf-

gehen fühlt die geistige Welt. Da tauchen Bilder auf, und das erste ist, dass der Geist 

der Elemente ihm Bilder von Wesenheiten vor die Seele bringt, die er schon aus dem 

Leben kennt. Das Stück spielt ja so, dass Johannes Thomasius im Leben kennen ge-

lernt hat den Professor Capesius und den Doktor Strader. Die kennt er vom physi-

schen Plan her, er hat gewisse Vorstellungen aufgenommen von diesen beiden Per-

sönlichkeiten auf dem physischen Plan. Da, wo nach dem grossen Schmerz sozusa-

gen durchbricht sein hellseherisches Vermögen, da sieht Johannes Thomasius wie-

derum den Professor Capesius, wiederum den Doktor Strader. Er sieht sie in merk-

würdigen Gestalten. Den Capesius sieht er verjüngt, so wie er etwa im fünfundzwan-

zigsten, sechsundzwanzigsten Jahre seines Lebens war und nicht, wie er in dem 

Zeitpunkte ist, wo Johannes Thomasius in der Meditation sitzt Ebenso sieht er den 

Doktor Strader nicht so, wie er in diesem Zeitpunkte ist, sondern er sieht ihn, wie er 

werden muss, wenn er ein Greis wird in dieser Inkarnation. Dieses und noch man-

ches andere Bild zieht an der Seele des Johannes Thomasius vorbei. Dramatisch 

kann man das nur so darstellen, dass die Bilder, die eigentlich in der Seele lebendig 

werden durch die Meditation, sich auf der Bühne abspielen. Der Fehler kann nicht 

darin bestehen, dass Johannes Thomasius etwa das für Täuschung hält. Da würde er 

ganz fehlgehen. Die einzig richtige Stimmung dem allen gegenüber ist, dass er sich 

sagt er kann jetzt noch nicht wissen, inwiefern das Täuschung oder Wirklichkeit ist. Er 
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weiss nicht, ob das, was sich in den Bildern darstellt, eine äussere geistige Realität 

ist, meinetwillen, ob es das ist, was in die Akasha-Chronik eingeschrieben ist, oder ob 

er sein eigenes Selbst erweitert hat zu einer Welt. ES kann beides sein, und er muss 

gelten lassen, dass es beides ist. Das, was ihm fehlt, ist die Gabe der Unterschei-

dung zwischen geistiger Realität und Bilderbewusstsein. Das muss er sich sagen. 

Und erst von dem Moment an, wo das devachanische Bewusstsein einsetzt, wo Jo-

hannes Thomasius geistige Realität erlebt, indem er in dem Devachan die geistige 

Realität eines Wesens wahrnimmt, das er auf dem physischen Plan kennt, die Maria, 

da erst kann er wiederum zurückschauen und kann Realität von blossem Bilderbe-

wusstsein unterscheiden. So also können Sie sehen, dass der Mensch im Verlaufe 

seiner esoterischen Entwickelung ein Stadium durchzumachen hat, wo er von Bildern 

umgeben ist, wo er aber keineswegs irgendein Unterscheidungsvermögen hat zwi-

schen dem, was als geistige Realität sich offenbart, und den Bildern selbst. In den 

Bildern im Rosenkreuzerdrama liess man natürlich wirkliche geistige Realitäten sich 

offenbaren. Zum Beispiel ist das, was sich zeigt als Professor Capesius, das reale 

Bild, das in die Akasha-Chronik eingeschrieben worden ist von der Jugend des Ca-

pesius, und was sich zeigt als Doktor Strader, das ist das reale Bild, das in ihr einge-

schrieben ist von dem Alter des Strader. Sie sind im Drama real gemeint, nur weiss 

Johannes Thomasius nicht, dass diese Figuren real sind. 

Dieses Stadium, das da durchgemacht wird, das wurde auf einer niedrigeren, 

traumhaften Stufe, so dass überhaupt diese Unterscheidung unmöglich eintreten 

konnte, während des alten Mondenbewusstseins durchgemacht. Also erst später be-

ginnt das Unterscheidungsvermögen, und man muss sich durchaus vertraut machen 

mit dem, was eben jetzt gesagt worden ist. Halten wir fest, dass der Hellseher sich 

hineinlebt in eine Art von Bilderbewusstsein. Während der alten Mondenzeit waren 

aber die Bilder, die da auftraten, in der Hauptsache etwas ganz anderes als die Ge-

genstände unseres Erdenbewusstseins, und sie sind es auch beim beginnenden 

Hellsehen heute. Beim realen beginnenden Hellsehen sieht der Hellseher gar nicht 

zunächst äussere geistige Wesenheiten, er sieht Bilder. Und wir müssen uns nun fra-

gen: Was bedeuten denn diese Bilder, die da auftauchen? - Ja, sehen Sie, das sind 

auf der ersten Stufe des HeIlsehens gar nicht Ausdrücke für äussere reale geistige 

Wesenheiten, sondern zunächst ist das, was da auftritt, wenn ich so sagen darf, eine 

Art Organbewusstsein. Es ist eine bildliche Darstellung, ein Hinausprojizieren in den 

Raum dessen, was eigentlich in uns selber vorgeht. Und wenn der Hellseher anfängt, 

in sich die Kräfte zu entwickeln, dann kann er, um jetzt ein reales Beispiel zu erwäh-

nen, so empfinden, wie wenn er zwei helleuchtende Kugeln weit draussen im Raum 

wahrnehmen würde. Das sind also zwei Bilder von in gewissen Farben helleuchten-

den Kugeln. Wenn der Hellseher nun sagte: Da draussen sind irgendwo zwei We-

senheiten, so würde er wahrscheinlich etwas sehr Falsches denken. Das wird jeden-
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falls zunächst nicht der richtige Tatbestand sein; der wird ein ganz anderer sein. Der 

wird so sein, dass das Hellsehen Kräfte, die in ihm selbst arbeiten, hinausprojiziert in 

den Raum und wahrnimmt als zwei Kugeln. Und es können zum Beispiel diese zwei 

Kugeln das darstellen, was in dem astralischen Leib des Hellsehers arbeitet und in-

nerlich die Kraft des Sehens in seinen beiden Augen bewirkt Diese Kraft des Sehens 

kann sich ihm hinausprojizieren in den Raum in Form von zwei Kugeln. Also eigent-

lich sind es innerliche Kräfte, die sich als draussen befindliche Erscheinungen des 

astralischen Raumes darleben, und die grösstmögliche Täuschung könnte eintreten, 

wenn man das etwa für die Ankündigung äusserer geistiger Wesenheiten halten wür-

de. 

Noch falscher ist es, wenn man von Anfang an durch irgendwelche Mittelchen, sa-

gen wir, dazu gebracht wird, Stimmen zu hören, und diese Stimmen gleich als Einge-

bungen von aussen deutet. Das ist das Allerfalscheste, dem man verfallen kann. Das 

wird kaum etwas anderes sein als ein Echo von einem inneren Vorgang. Und wäh-

rend in der Regel das, was wie Farbenbilder, Formenbilder erscheint, ziemlich reinli-

che Vorgänge im eigenen Innern darstellt, stellen Stimmen in der Regel ziemlich wüs-

tes Zeug, das in der Seele vorgeht, dar. Und es ist das beste, wenn ein jeglicher, der 

beginnt Stimmen wahrzunehmen, zunächst das grösste Misstrauen gegen den Inhalt 

dieser Stimmen entwickelt - Sie sehen, der Beginn dieses bildhaften Vorstellens 

muss unter allen Umständen mit einer grossen Vorsicht aufgenommen werden. Es ist 

eine Art Organbewusstsein, ein Hinausprojizieren des eigenen Innern in den Raum. 

Ganz normalerweise war aber dieses Bewusstsein während der alten Mondenentwi-

ckelung ein solches Organbewusstsein. Die Menschen selber auf der alten Monden-

stufe nahmen kaum noch etwas anderes wahr als das, was damals in ihnen geschah. 

Ich habe öfter erinnert an ein wichtiges Wort, das Goethe ausgesprochen hat: Das 

Auge ist am Lichte für das Licht gebildet. - Dieses Wort sollte recht tief genommen 

werden. All die Organe, die der Mensch hat, sind gebildet an der Umgebung, aus der 

Umgebung heraus. Und es ist eine oberflächliche Philosophie, die nur eine Seite der 

Wahrheit betont, die da sagt: Ohne das Auge könnte der Mensch kein Licht wahr-

nehmen. Denn die andere wichtige Seite dieser Wahrheit ist die: Ohne Licht könnte 

sich niemals ein Auge entwickelt haben, und ebenso ohne Ton kein Ohr, und so wei-

ter. - Von einem tieferen Standpunkte aus ist alle Kantianerei eine Oberflächlichkeit, 

weil sie nur eine Seite der Wahrheit gibt. Das Licht, das den Weltenraum durchwebt 

und durchflutet, das ist die Ursache der Organe der Augen. Während der alten Mon-

denzeit war die Hauptarbeit der Wesenheiten, die an dem Werden unserer Welten 

teilgenommen haben, das Aufbauen der Organe. Zuerst müssen die Organe aufge-

baut werden, dann können sie wahrnehmen. Unser jetziges gegenständliches Be-

wusstsein beruht darauf, dass zuerst die Organe gebaut worden sind. Als rein physi-
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kalische Organe wurden ja die Sinnesorgane schon während der alten Saturnzeit ge-

bildet, das Auge etwa wie eine Camera obscura, die der Photograph hat. Solche rein 

physikalischen Apparate können nichts wahrnehmen. Die sind nach den physischen 

Gesetzen zusammengesetzt. In der alten Mondenzeit wurden diese Organe verinner-

licht. Wenn wir also das Auge in Betracht ziehen, so müssen wir sagen: Auf dem al-

ten Saturn war es so gebildet worden, dass es höchstens ein physikalischer Apparat 

war. Auf der Mondenstufe wurde es durch das von aussen einfallende Sonnenlicht 

umgestaltet zu einem Wahrnehmungsorgan, zu einem Bewusstseinsorgan. - Das 

Wesentliche jener Tätigkeit während des alten Mondenzustandes ist, dass die Orga-

ne sozusagen aus den Wesenheiten herausgezogen werden. Während der Erdenzeit 

ist das Wesentliche, dass zum Beispiel das Licht auf die Pflanzen wirkt, die Pflanzen-

entwickelung unterhält. Wir sehen das Produkt dieses Lichtwirkens an der äusseren 

Flora. So wirkte das Licht nicht während des alten Mondenzustandes. Da zog es die 

0rgane heraus, und was der Mensch damals wahrnahm, das war diese Arbeit an sei-

nen eigenen Organen. Es war also ein Wahrnehmen von Bildern, die allerdings den 

Weltenraum zu erfüllen schienen. Es schien so, wie wenn diese Bilder ausgedehnt 

wären im Raum. In Wahrheit waren sie nichts anderes als Ausdrücke für das Arbeiten 

des elementarischen Daseins an den Organen des Menschen. Wie er sich selber bil-

dete, wie sich da gleichsam aus der eigenen Wesenheit herausentwickelten die 

wahrnehmenden Augen, diese Arbeit an sich selbst, sein eigenes inneres Werden, 

das nahm der Mensch während der alten Mondenzeit wahr. So war ihm die Aussen-

welt eine Innenwelt, weil die ganze Aussenwelt an seinem Innern arbeitete, und er 

unterschied sich gar nicht in bezug auf ein Äusseres und Inneres. Die Sonne als 

Äusseres nahm er gar nicht wahr. Er trennte nicht die Sonne von sich, sondern er 

fühlte in sich das Werden seiner Augen. Und dieses Arbeiten am Werden seiner Au-

gen, das dehnte sich ihm hinaus zu einer bildlichen Wahrnehmung, die den Raum 

erfüllte. Das war für ihn die Sonnenwahrnehmung, war aber ein innerlicher Vorgang. 

Das war das Charakteristische des alten Mondenbewusstseins, dass man eine Bil-

derwelt um sich herum wahrnahm; aber diese Bilder bedeuteten ein inneres Werden, 

ein inneres Aufbauen des Seelendaseins. So war der Mondenmensch im Astrali-

schen beschlossen, fühlte sein eigenes Werden wie eine Aussenwelt. Heute wäre 

das Wahrnehmen dieses inneren Werdens als Aussenwelt, so dass man nicht unter-

scheiden könnte die Bilder von der Aussenwelt, die man nur als Widerspiegelung des 

eigenen Werdens wahrnimmt, Krankheit. Während des alten Mondenbewusstseins 

war es das Normale. Die Arbeit also zum Beispiel jener Wesenheiten, die später die 

Elohim wurden, die nahm er in seinem eigenen Wesen wahr. Wie wenn Sie heute 

meinetwillen Ihr Blut wahrnehmen würden in sich fliessen, so nahm der Mensch die 

Tätigkeit dieser Elohim wahr. Das war in ihm; es spiegelte sich nur in Bildern von 

aussen her. 
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Solch ein Bewusstsein aber war überhaupt das, was einzig und allein auf dem al-

ten Monde möglich war. Denn das, was auf unserer Erde geschieht, muss im Ein-

klang mit dem gesamten Kosmos geschehen. Ein solches Bewusstsein, wie es der 

Mensch auf der Erde hat, mit dieser Unterscheidung von Aussen und Innen, mit die-

ser Wahrnehsnung, dass äussere reale Gegenstände da draussen stehen und dass 

wir eine Innerlichkeit daneben sind, dieses erforderte, dass die ganze Entwickelung 

vom alten Mond zur Erde herüberging, dass eine ganz andere Form von Trennung in 

unserem kosmischen System eintrat. Die Trennung zum Beispiel von Mond und Erde, 

wie wir sie heute haben, die war während des alten Mondes überhaupt nicht vorhan-

den. Das, was wir den alten Mond nennen, müssen Sie sich so vorstellen, als ob der 

heutige Mond noch mit der Erde verbunden wäre. Dadurch waren überhaupt alle an-

deren Planeten einschliesslich der Sonne ganz anders gestaltet. Und unter den Be-

dingungen, wie sie damals waren, konnte sich nur ein solches Bilderbewusstsein 

entwickeln. Erst nachdem der ganze Kosmos, der zu uns gehört, die Gestalt ange-

nommen hatte, die er eben als Umgebung der Erde hat, konnte sich das Gegens-

tandsbewusstsein entwickeln, so wie wir es heute haben. 

Wir müssen also sagen: Ein solches Bewusstsein, wie es der Mensch als Erden-

bewusstsein hat, wurde ihm vorbehalten bis zur Erdenzeit. Und nicht nur der Mensch 

hatte es nicht, es hatten es auch nicht alle die anderen Wesenheiten, die wir anfüh-

ren als zu dieser oder jener Hierarchie gehörig. Es wäre oberflächlich, wenn Sie den-

ken würden, weil zum Beispiel die Engel ihre Menschheitsstufe auf dem alten Mond 

durchgemacht haben, deshalb müssten sie auf dem alten Mond ein solches Be-

wusstsein gehabt haben wie die Menschen heute auf der Erde. Das haben sie nicht 

gehabt, und das unterscheidet sie von dem Menschen, dass sie ihre Menschheit mit 

einem anderen Bewusstsein durchgemacht haben. Eine direkte Wiederholung des-

sen, was schon da war, findet niemals statt. Alles, was ein Entwickelungsmoment ist, 

geschieht nur einmal und geschieht, damit es eben da ist, nicht um irgend etwas an-

deres zu wiederholen. Also, damit einmal dieser Bewusstseinszustand entstehen 

konnte, den wir heute das Bewusstsein des Erdenmenschen nennen, dazu waren al-

le die Vorgänge nötig, die eigentlich diese Erde hervorgerufen haben, dazu war der 

Mensch als Mensch notwendig. Und die Erdenwesen konnten unmöglich auf den frü-

heren Stufen der Entwickelung ein solches Bewusstsein entwickeln. Wenn uns ein 

Gegenstand gegenübertritt, dann ist er ausser uns, dann erscheint er uns als Wesen 

ausser uns. Alles frühere Bewusstsein der Wesenheiten, von denen wir reden kön-

nen, ist so, dass es das Innere von dem Äusseren nicht unterscheidet, dass es Un-

sinn wäre, zu sagen: uns erscheint etwas als vor uns stehend. Das konnten auch die 

Elohim nicht sagen, das gab es nicht für sie. Sie konnten nur sagen: Wir leben und 

weben in dem Weltenall. Wir schaffen, und wir nehmen im Schaffen dieses unser 
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Schaffen wahr. Nicht vor uns stehen Gegenstände, nicht vor uns erscheinen Gegens-

tände. - Dieses Faktum, das in dem Ausspruche liegt «Vor uns erscheinen uns Ge-

genstände, es drückt sich in einer äusseren, sagen wir, Raumgestaltung Wesenhaf-

tes aus, von dem man selber abgetrennt ist, dem man gegenübersteht» - das Fak-

tum, das in diesem Ausspruche sich kundgeben kann, das trat auch für die Elohim 

erst während der Erdenzeit auf. Wenn sie sich fühlten, diese Elohim, während der al-

ten Mondenzeit webend und wirksam im Lichte, das von der alten Sonne auf den 

Mond hinfloss, so hätten sie sagen können: «Wir fühlen uns in diesem Licht drinnen, 

wir fühlen, wie wir mit diesem Licht uns hineinsenken in die Wesenheiten, die auf 

dem alten Mond als Menschen leben. Wir durcheilen gleichsam den Raum mit die-

sem Licht.» Aber nicht hätten sie sagen können: «Wir sehen dieses Licht ausser 

uns.» Das gab es nicht während des alten Mondenzustandes, das war ein völlig neu-

es Erdenfaktum. 

Wenn uns das monumentale Wort auf einer gewissen Stufe der Entwickelung in 

der Genesis entgegentritt «Und die Elohim sprachen:», so muss ein neues Faktum 

hinzukommen: dass sie sich nicht bloss fühlen mit dem Licht hinfliessend, sondern 

dass ihnen das Licht rückstrahlt von den Gegenständen, dass ihnen die Gegenstän-

de von aussen erscheinen. Der Schreiber der Genesis drückt das aus, indem er zu 

dem Worte «Und die Elohim sprachen:» hinzufügt «Und die Elohim sahen das Licht». 

Ja, in dieser Urkunde ist nichts unnötig, da ist nichts eine Phrase. Und man möchte 

wünschen, dass unter manchem anderen, was die Menschen von dieser alten Ur-

kunde lernen können, sie auch dies lernten, nichts hinzuschreiben, was nicht einen 

vollsaftigen Inhalt hat, nichts als blosse Phrase hinzuschreiben. Der Schreiber der 

Genesis hat nichts Unnötiges geschrieben, nicht irgend etwas, was in spiessbürgerli-

chem Sinn etwa eine Ausschmückung sein kann, um auch etwas Schönes zur Licht-

schöpfung hinzuzufügen, nicht etwa so, dass sich die Elohim nun sagen: Ja, wir se-

hen das Licht und sind zufrieden mit uns, dass wir es recht gemacht haben. - Dass 

etwas Neues eintrat, das ist das Bedeutsame, das mit diesem kleinen Satz gesagt 

wird. 

Und es ist mehr noch gesagt. Es steht nicht bloss da «Und die Elohim sahen das 

Licht», sondern «Sie sahen, dass es schön, oder gut, war». - Ich bemerke, dass der 

Unterschied zwischen «schön» und «gut» nicht in derselben Weise gemacht wird in 

der hebräischen Sprache wie heute. Dasselbe Wort steht für «schön» und für «gut». 

Was ist denn überhaupt mit dem gemeint, was man schön oder gut nennt? In der al-

ten Sanskritsprache, selbst in der deutschen Sprache kIingt es noch durch, was da-

mit gemeint ist. Das Wort «schön» umfasst alle Worte, die in aIIen Sprachen bedeu-

ten, dass ein Inneres, Geistiges in einem äusseren Bilde erscheint. «Schön in» 

heisst, ein Innerliches erscheint äusserlich. Und wir verbinden heute noch den besten 
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Begriff mit dem Worte Schönheit, wenn wir uns daran halten, dass in dem schönen 

Objekt ein inneres geistiges Wesen wie auf der 0berfläche sich im physischen Bilde 

darstellt. Wir nennen etwas schön, wenn wir sozusagen in dem äusseren Sinnlichen 

durchscheinen sehen das Geistige. Wann ist ein Marmorwerk schön? Wenn es in der 

äusseren Form die Illusion erweckt: da lebt das Geistige darinnen. Das Erscheinen 

des Geistigen durch das Äussere, das ist das Schöne. 

So also können wir sagen, wenn uns in der Genesis das Wort entgegentritt «Die 

Elohim sahen das Licht», dass darin das Spezifische der Erdenentwickelung ange-

deutet ist, dass aber auch das, was früher nur subjektiv zu erleben war, nun von aus-

sen erscheint, dass der Geist in seiner äusseren Erscheinung sich darstellt. Wir kön-

nen also das Wort, das gewöhnlich übersetzt wird «Und die Elohim sahen das Licht, 

und sie sahen, dass es schon war», so ausdrücken: «Und die Elohim erlebten das 

Bewusstsein, dass sich ihnen das, in dem sie früher waren, als ein Äusseres gegen-

überstellte, und sie erlebten in dieser Erscheinung, dass der Geist im Hintergrund war 

und sich zum Ausdruck brachte in dem Äusseren» — denn das liegt hinter dem Wort, 

dass es «schön» war. Sie werden solch eine Urkunde wie die Genesis am besten 

dann verstehen, wenn Sie nirgends ein Wortfüllsel suchen, sondern wenn Sie überall 

forschen nach den Geheimnissen, die wirklich in den Worten verborgen sind. Dann 

dringen Sie im grossen Stil forschend vor, während eine ganze Summe von Erklä-

rungen sonst nichts anderes ist als eine gewöhnliche Philisterei. 
 

Aber gehen wir noch um ein Stück weiter. Wir sahen, dass das Charakteristische 

des Mondenzustandes nur dadurch entstehen konnte, dass das Sonnenhafte sich 

abtrennte von dem Mondhaften. Wir sahen dann die Notwendigkeit ein, dass wäh-

rend der Erdenentwickelung sich neuerdings das Sonnenhafte vom Erdenhaften ab-

trennte, dass sozusagen eine Zweiheit nötig ist zum Leben des BewusstseinserfülI-

ten. Es musste ein Herausgang des Erdenhaften stattfinden. Solches Herausgehen 

ist aber mit etwas anderem noch verknüpft. Es ist damit verknüpft, dass die elementa-

rischen Zustände in dem, was das Mondenhafte, und in dem, was das Sonnenhafte 

wird, sozusagen ihre Natur verändern, etwas anderes werden. Wenn Sie sich die 

heutige Sonne auch nur physisch betrachten, so müssen Sie sich sagen, die Zustän-

de, die wir auf der Erde haben und die wir fest und flüssig nennen, die werden wir in 

der physischen Sonne nicht zu suchen haben. Sie werden höchstens sagen können, 

dass die Sonne noch bis zum Gasförmigen heruntergeht. So sieht selbst unsere Phy-

sik die Sonne an. Eine solche Scheidung findet überhaupt statt bei der Trennung 

dessen, was früher eine Einheit war.  

Wir haben gesehen, dass das Erdenhafte sich so entwickelt, dass eine Art von 

Herunterverdichtung stattfindet von dem Wärmehaften bis zum Erdenhaften, Festen, 
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und dass wie von aussen hereindringend das erscheint, was das Elementarische 

nach oben ist, das Lichtätherische, Klangätherische, Lebensätherische. Aber bei 

dem, was als Sonnenhaftes hinausgeht, dürfen wir nicht ein Gleiches vorauesetzen. 

Wir müssen vielmehr sagen: Wir haben also als ersten, feinsten Zustand dasjenige, 

was das Leben einschliesst und bewirkt, dann das, was wir Zahl- oder Klangäther 

nennen können, dann Lichtäther, dann Wärmeäther, dann haben wir Luft oder Gasi-

ges, Wässeriges und Erdiges oder Festes. Das sind die sieben Zustände des ele-

mentarischen Daseins. Im Bereiche des Erdenhaften werden wir hauptsächlich das 

zu suchen haben, was bis zur Wärme geht. Die Wärme durchdringt unser Erdenhaf-

tes, während wir von dem Lichthaften sagen müssen, dass die Erde nur insofern 

dessen teilhaftig ist, als an dem Erdenleben die Wesenheiten der Umgebung teil-

nehmen, meinetwillen sagen Sie Körper der Umgebung. Licht strahlt von der Sonne 

auf die Erde. Wenn wir sozusagen lokalisieren wollten die drei höheren elementari-

schen Zustände, Lichtäther, Klangäther, Lebensäther, dann müssten wir sagen: die 

werden wir örtlich mehr in dem Sonnenhaften zu suchen haben. - Im Erdenhaften 

müssen wir das Erdige, Flüssige, Luftförmige suchen, die Wärme ist aber verteilt auf 

beides, auf das Erdenhafte und aufs Sonnenhafte. In das Sonnenhafte werden wir 

mehr zu verlegen haben das Lichthafte, das geistig Klanghafte und auch das Le-

benshafte. Das Lebenerzeugende müssen wir mehr im Sonnenhaften suchen. 

Zum erstenmal hat sich dieses Sonnenhafte während der alten Mondenzeit abge-

trennt. Da, während der alten Mondenzeit, war zuerst das Licht von aussen wirksam, 

aber nicht als Licht. Ich habe es ja eben ausgeführt, dass der Satz, der in der Gene-

sis steht: «Und die Elohim sahen das Licht», unmögIich hätte ausgesprochen werden 

können in bezug auf die Entwickelung der Mondenzeit. Da hätte gesagt werden müs-

sen: Und die Elohim eilten durch den Raum mit dem Licht, waren in dem Licht darin-

nen, sahen es aber nicht. - So wie etwa heute einer im Wasser schwimmt und eigent-

lich das Wasser nicht sieht, sondern sich darin vorwärts bewegt, so sah man das 

Licht nicht, sondern es war ein Träger der Arbeit im kosmischen Raum. Mit der Erde 

fing an das Licht zu erscheinen, rückzustrahlen von den Gegenständen. 

Was nun für das Licht während der Mondenzeit vorhanden war, von dem war es 

nur natürlich, dass ein etwas höherer Zustand während der Erdenentwickelung statt-

finden musste. Wir müssen also erwarten, dass das, was für das Licht während der 

alten Mondenentwickelung vorhanden war, während der Erdenentwickelung für das 

Klangätherische vorhanden ist. Mit anderen Worten, es geht während der Erdenent-

wickelung mit dem Klangäther so, wie es während der Mondenentwickelung mit dem 

Lichtäther ging. - Das würde bedingen, dass für die Elohim das, was wir geistig 

klanghaft nennen, nicht in solcher Weise rückstrahlend wahrzunehmen ist wie das 

Lichthafte. Wenn also die Genesis uns andeuten wollte, dass die Entwickelung vor-
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schreitet von der Wirksamkeit des Lichtätherischen zu der des KIangätherischen, 

dann müsste sie uns etwa sagen: -, aber nun dürfte sie nicht in derselben Weise fort-

fahren: «Und die Elohim nahmen wahr während dieser Phase das Klangätherische», 

sondern sie müsste sagen: «Sie lebten und webten in diesem.» Dann dürfte auch 

nicht vom sogenannten zweiten Schöpfungstage gesagt werden, dass die Elohim 

wahrnahmen jene Erregung, die die Stoffe nach oben und unten abteilt. Da dürfte von 

dieser Arbeit der Elohim nicht gesagt werden zum Beispiel: sie nehmen sie wahr, 

sondern da müsste in der Genesis dieses Wort vom Wahrnehmen und Schönsein 

ausgelassen sein. Dann würde es dem entsprechen, was wir durch die Geisteswis-

senschaft konstatieren können. Also es müsste der Seher, der die Genesis geschrie-

ben hat, am zweiten Schöpfungstag den Satz auslassen «Und die Elohim sahen...» 

Nehmen Sie die Genesis. Da steht am ersten Tag: «Und die Elohim sahen das 

Licht und sahen, dass es schön war.» Am zweiten Schöpfungstage finden Sie bei 

den gewöhnlichsten Übersetzungen ausgedrückt, nachdem der erste Schöpfungstag 

verflossen ist: «Und Gott sprach: Es werde eine Ausdehnung inmitten der Wasser 

und es soll sich scheiden zwischen Wasser und Wasser - und es ward also. Und Gott 

nannte die Ausdehnung Himmel ... Da ward aus Abend und Morgen der zweite Tag.» 

Und jener Satz, der am ersten Schöpfungstag steht, er bleibt am zweiten Schöp-

fungstag aus! Die Genesis erzählt so, wie wir es von ihr verlangen müssen nach dem, 

was wir geisteswissenschaftIich konstatieren können. 

Da haben Sie wiederum eine solche Crux, womit die Erklärer des neunzehnten 

Jahrhunderts gar nichts anzufangen gewusst haben. Es hat Erklärer gegeben, die 

gesagt haben: Nun, was ist weiter, wenn der Satz das zweitemal wegbleibt? Der 

Schreiber hat es eben vergessen. - Aus der Genesis sollten die Menschen lernen, 

dass sie nicht nur nichts hinsetzen, was nicht hingehört, sondern auch nichts weglas-

sen, was hingehört. Der Schreiber der Genesis hat nichts vergessen. Es ist der tiefste 

Grund vorhanden, dass am zweiten Schöpfungstag diese Worte nicht dastehen. Das 

ist wiederum ein solches Faktum, wie ich schon viele erwähnen konnte, die uns mit 

einer so ungeheuren Schätzung und Achtung durchdringen, wenn wir in solch eine 

alte Urkunde hineinschauen, wie es die Genesis ist. Wir könnten viel lernen von die-

sen alten Schreibern, die nun wirklich keinen Eid dafür abzulegen brauchten, sondern 

von selber den Grundsatz befolgten, nichts hinzuzufügen und nichts hinwegzulassen 

von dem, was sie als Wahrheit erkannt haben. Sie waren tief durchdrungen davon, 

dass jegliches Wort uns heilig sein muss, das da steht, und dass wir auch nichts 

Notwendiges weglassen dürfen. 

Damit haben wir aus inneren Gründen sozusagen die Komposition dieses soge-

nannten ersten und zweiten Schöpfungstages eingesehen. Derjenige, der durch die 

Geistesforschung entdeckt, was hinter den Dingen ist, und dann herangeht an die Bi-
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beI, der sagt sich wohl: Es wäre doch wunderbar, überwältigend wunderbar, wenn 

diese Feinheiten, die durch eine gewissenhafte Geistesforschung gefunden werden 

können, sich bei dem alten Seher, der an der Genesis gearbeitet hat, wiederfinden 

würden. - Und wenn sich dieses Überwältigende dann bewahrheitet, darin über-

kommt ihn ein wunderbares Gefühl, ein Gefühl, wie es in die Menschenseelen drin-

gen soIlte, damit sie wiederum so recht die HeiIigkeit empfinden, die in diesem uraI-

ten Dokument wohnt, das wir als die Genesis kennen.  
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I • 09  VORRÜCKEN DER MENSCHWERDUNG BIS ZUM 6. SCHÖPFUNGSTAGE 

Vor Mitgliedern – GA-122   Die Geheimnisse der biblischen Schöpfungsgeschichte 

 

Das Vorrücken der Menschwerdung bis zum sechsten Schöpfungstage. Der Mensch als Erstling 

der Schöpfung. Die Veranlagung seines Seelisch-Geistigen an den ersten fünf Schöpfungstagen: 

Der Empfindungsseele am ersten, ihr Vorschreiten zur Verstandesoder Gemütsseele am zweiten, 

zur Bewusstseinsseele am dritten Schöpfungstag, das Umkleiden mit dem Astralleib am vierten 

und dem Ätherleib am fünften Schöpfungstag. Die Entwicklung des physischen Menschen (als 

Wärmewesen) am sechsten Schöpfungstag. Die Entwicklung zum Luftwesen durch Jahve-Elohim 

erst nach dem sechsten Schöpfungstag. Das Herabsinken des Menschen aus dem Erdenumkreis 

durch den luziferischen Einfluss. Die weitere Verdichtung zum Wässrigen und Erdigen und die Ent-

stehung des Fleischesmenschen.  

Neunter Vortrag, München, 24. August 1910.

 

Wir haben im Verlaufe der Vorträge uns ein Bild gemacht von dem Hereinfliessen 

früherer Vorbereitungszustände aus der alten Saturn-, Sonnen- und Mondenzeit in 

unser Erdenwerden. Wir müssen uns natürlich immer vor Augen halten, dass das 

Wesentlichste, das uns interessieren kann an diesem ganzen Erdenwerden, die 

Entwickelung, die Heranbildung des Menschen selbst ist. Wir wissen ja, dass der 

Mensch in unserer ganzen planetarischen Evolution sozusagen der Erstling ist Wenn 

wir den Blick zurückwenden auf das alte Saturndasein, so fällt uns ja auf, dass wir 

während dieses Wärmewebens nur die erste Anlage zum physischen Menschen zu 

verzeichnen haben und dass von alledem, was uns sonst noch heute umgibt, was 

wir antreffen im tierischen, im pflanzlichen, im mineralischen Reich, noch nichts vor-

handen war. Diese Reiche kamen zum Menschenreich erst hinzu. Und wir werden 

daher fragen müssen: Wie steht es denn nun eigentlich während des Erdenwerdens, 

im Sinne des Berichtes der Genesis, mit der Entwickelung des Menschen im genau-

eren? 

Wir werden schon sehen im Verlaufe der Vorträge, dass sich alles das voll be-

wahrheitet, was wir heute aus den geisteswissenschaftlichen Forschungen selbst 

heraus gewinnen wollen. Wenn wir die Genesis so oberflächlich ansehen, so könnte 

es uns ja scheinen, als ob der Mensch erst gleichsam wie aus der Pistole geschos-

sen am sogenannten sechsten Schöpfungstag aufträte. Nun wissen wir aber, dass ja 

der Mensch das Allerwichtigste ist, dass die anderen Reiche gleichsam Abfälle sind 

des Menschenwerdens. Und deshalb muss uns die Frage interessieren: Wie ist es 

mit dem Menschen in den Schöpfungstagen, die dem sechsten vorangegangen 

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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sind? Wo haben wir da den Menschen zu suchen? - Wenn das Erdenwerden eine 

Art Wiederholung des Saturn, der Sonne, des Mondes darstellt, so ist ja vorauszu-

setzen, dass sich das Menschenwerden vor allen Dingen immer wiederholt, dass wir 

den Menschen nicht erst am sechsten Schöpfungstage zu suchen haben, sondern 

schon vorher. Wie erklärt sich dieser scheinbare Widerspruch, dass die Genesis 

nicht schon vorher von dem Menschen spricht? 

Nun, da ist zunächst auf eines aufmerksam zu machen. Die Genesis spricht da, 

wo sie von dem Menschenwerden zu sprechen beginnt, von Adam, und in gewissem 

Sinne ist in der alten Priestersprache des Hebräischen der Ausdruck Adam zusam-

menfallend mit unserem Aus(ruck . Aber wir müssen diesen Ausdruck Adam genau-

er verstehen. Er rief in der Seele eines alt hebräischen Weisen eine Vorstellung her-

vor, die wir in der deutschen Sprache etwa wiedergeben könnten mit dem Worte 

«der Erdige.» Also der Mensch als solcher ist das Erdenwesen, die Krönung gleich-

sam alles Erdenwesens, das, was zuletzt als Frucht des Erdenwerdens sich ergibt. 

Aber alles das, was in der Frucht zuletzt zusammenschiesst, ist ja schon vorher in 

der ganzen Wesenheit der Pflanze, wenn wir im Bilde bleiben, darinnen. Wir werden 

in den vorhergehenden Schöpfungstagen den Menschen nicht finden, wenn wir uns 

nicht klarmachen, dass in Wirklichkeit nicht das Physische des Menschen dem Geis-

tig-Seelischen vorangeht, sondern dass es umgekehrt ist, dass das Geistig-

Seelische dem Physischen vorangeht. Das, was wir heute als den physischen Er-

denmenschen vor uns haben, was wir zunächst als Mensch ansprechen, das haben 

wir uns etwa so vorzustellen, wie wenn wir eine kleine Masse Wasser haben, die wir 

durch Abkühlung zu Eis erstarren lassen. So wie Wasser erstarrt zu Eis, so haben 

wir uns etwa am sechsten Schöpfungstage durch das Werk der Elohim den seelisch-

geistigen Menschen als erstarrend, gleichsam sich verdichtend zum Erdenmenschen 

vorzustellen. Also das Vorrücken zum sechsten Schöpfungstage ist ein Verdichten 

des geistig-seelischen Menschen zum dichten Erdenmenschen. Wir werden ganz 

naturgemäss den Menschen an den vorhergehenden sogenannten Schöpfungstagen 

nicht im Bereich dessen zu suchen haben, was sich zunächst wie physische Abfälle 

oder wie Gesetze der physischen Abfälle des Menschenwerdens übersinnlich bildet, 

sondern wir werden den Menschen vorher in einem geistig-seelischen Zustande zu 

suchen haben. Wenn wir also im Sinne der Genesis davon sprechen, dass am ers-

ten Tage vorhanden war das innerlich Regsame und das äusserlich sich Offenba-

rende, so dürfen wir den Menschen für diesen ersten Schöpfungstag nicht in dem 

Erdigen suchen, sondern im Umkreis der Erde als geistig-seelisches Wesen. Wir 

müssen sagen: sein Erdendasein bereitet sich vor als geistig-seelisches Wesen. 

Ich will Ihnen heute zunächst die geisteswissenschaftlichen Resultate mit der Ge-

nesis ein wenig verbinden. Was bereitet sich denn in der allerersten Anlage vom 
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Menschen vor, wenn uns die Genesis berichtet, dass durch kosmisches Sinnen die 

beiden Komplexe des sich innerlich Regenden und des sich äusserlich Offenbaren-

den entstehen? Wenn der Geist der Elohim webt, brütet durch diese Komplexe, was 

bereitet sich da vom Menschen vor? Das, was wir nennen können die Empflndungs-

seele im Sinne unserer heutigen Auseinandersetzungen auf dem Gebiet der Geis-

teswissenschaft, das, was wir heute als ein Innerliches anzusehen haben, das berei-

tet sich vor im Sinne der Genesis am sogenannten ersten Schöpfungstage bis zu 

dem Moment, wo es heisst: «Es werde Licht, und es ward Licht.» In alledem steckt 

darinnen sozusagen im geistigen Umkreise als Geistig-Seelisches vom Menschen 

die Empfindungseele. Wir werden also sagen, um uns das zu verdeutlichen: Wir su-

chen in der Umgebung der Erde zuerst die Empfindungseele und setzen sie an den 

Platz, der gewöhnlich genannt wird der erste der Schöpfungstage. - Da also, wo im 

Umkreise der Erde die Elohim und ihre dienenden Wesenheiten ihre Arbeiten entfal-

ten, da, wo ein geistig-seelisches Wesen webt, da haben wir, so wie heute etwa die 

Wolken im Luftkreise, ein Geistig-Seelisches vom Menschen in dieser geistig-

seelischen Atmosphäre zu sehen, und zwar zunächst die Empfindungseele des 

Menschen. Dann schreitet die Entwickelung des Menschen vor und wir haben, wenn 

wir den Menschen weiter verfolgen, das zu suchen, was wir Verstandes- oder Ge-

mütsseele nennen. Die Empfindungseele schreitet zur Verstandes- oder Gemütssee-

le vor, und wir haben im Umkreis der Erde diese gleichsam seelische Verdünnung 

der Empfindungseele zur Verstanden oder Gemütsseele am zweiten der sogenann-

ten Schöpfungstage. Da also, wo der KIangäther einschlägt in das Erdenwerden, wo 

sich die oberen Stoffmassen von den unteren trennen, da gehört der oberen Sphäre, 

in ihr webend, ein Mensch an, der erst in der Empfindungseele und Verstandes- oder 

Gemütsseele der Anlage nach vorhanden ist Als dritten Moment haben wir uns dann 

das Vorschreiten des Menschen bis zur Bewusstseinsseele zu denken, so dass wir 

uns den ganzen Vorgang, der uns durch die Genesis dargestellt wird, so zu denken 

hätten, dass sich an diesem dritten Schöpfungstage unten auf der Erde durch die 

Einwirkung des Lebensäthers herausentwickelt das Grüne, das Pflanzenhafte, wie 

wir es geschildert haben, artgemäss. Die Erde treibt aus sich hervor, freilich nur so, 

dass es übersinnlich wahrnehmbar werden kann, die Grundlage des Pflanzenlebens, 

und oben webt im Äther das, was wir als die Bewusstseinsseele in Verbindung mit 

Empflndungsseele und Verstandesoder Gemütsseele zu bezeichnen haben. 

So webt im Umkreise des Erdenwerdens der seelisch-geistige Mensch. Er ist wie 

in der Substanz der verschiedenen geistigen Wesenheiten darinnen. Er hat im Grun-

de genommen bis dahin kein selbständiges Dasein. Es ist so, wie wenn er als Organ 

innerhalb der Elohim, der Archai und so weiter sich bildete, in deren Leibern als 

Glied derselben vorhanden wäre. Daher ist es natürlich, dass uns erzählt wird von 

diesen Wesenheiten, denn nur sie sind eigentlich Individualitäten in dieser Zeit des 
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Erdenwerdens; denn mit dem Schicksal dieser Wesenheiten wird auch das Schicksal 

der menschlichen Anlage geschildert. Aber es muss, wie Sie sich leicht denken kön-

nen, wenn der Mensch einstmals wirklich die Erde bevölkern soll, etwas eintreten, 

was wir als eine allmähliche Verdichtung des Menschen bezeichnen können. Dieses 

Seelisch-Geistige muss sich nach und nach mit dem Leiblichen gleichsam umklei-

den. Wir haben also am Ende dessen, was uns in der Bibel etwa als der dritte 

Schöpfungstag entgegentritt, einen geistig-seelischen Menschen in der Anlage, so 

wie wir heute sprechen von der Bewusstseinsseele, Verstandes- oder Gemütsseele 

und Empfindungseele. Das alles muss sich einkleiden, gleichsam versehen mit dem 

äusseren Kleide. Es muss der Mensch innerhalb dieser geistig-seelischen Sphären 

zunächst das Kleid des astralischen Leibes erhalten. 

Versuchen wir uns einmal vorzustellen, was wir eigentlich damit sagen: Der 

Mensch muss sich jetzt nach diesem dritten Schöpfungstag mit dem astralischen 

Leib umkleiden. - Wo haben wir denn beim Menschen im heutigen Leben gleichsam 

abgesondert vor uns seinen Astralleib, so dass wir seine Gesetze studieren können? 

Nun, wir haben diesen Astralleib, wenn auch in einer ganz anderen Form, als er in 

der Zeit war, von der uns die Genesis berichtet, abgesondert im Menschen, wenn 

der Mensch schläft. Da lässt er seinen Äther- und physischen Leib im Bette liegen, 

und der Mensch selber ist dann im Astralleib, der das Ich birgt, vorhanden.   

Erinnern Sie sich nun an so mancherlei, was ich Ihnen in verflossenen Jahren ge-

sagt habe über das eigenartige Leben dieses Astralleibes im schlafenden Zustande. 

Erinnern Sie sich auch an das, was Sie darüber in meiner «Geheimwissenschaft» 

finden können. Dann werden Sie sich sagen: Wenn dieser Astralleib aus dem physi-

schen und Ätherleib heraus ist, dann beginnen sich Verbindungen zu bilden, gleich-

sam Strömungen von diesem Astralleib aus nach der kosmischen Umgebung. Wenn 

Sie des Morgens aus dem schlafenden Zustande wiederum zum wachenden zurück-

kehren, so haben Sie während des schlafenden Zustandes die stärkenden Kräfte 

gleichsam gesogen aus dem ganzen Kosmos. In einer gewissen Beziehung war Ihr 

Astralleib während der Nacht durch seine Strömungen eingegliedert dem ganzen 

umgebenden Kosmos. Er war in Verbindung mit all den planetarischen Wesenheiten, 

die zu unserer Erde gehören. Er sandte seine Strömungen nach Merkur, Mars, Jupi-

ter und so weiter, und in diesen planetarischen Wesenheiten sind die stärkenden 

Kräfte, die in den Astralleib hineinsenden, was wir nötig haben, um bei unserer 

Rückkehr in den physischen und Ätherleib den Wachzustand fortführen zu können. 

Gleichsam ausgegossen und vergrössert zu einem Weltendasein ist unser Astralleib 

während der Nacht. Das hellseherische Bewusstsein sieht beim Einschlafen den Ast-

ralleib sich aus dem physischen Leib in gewisser Beziehung herausbegeben. Das ist 

freilich ein ungenauer Ausdruck. Wie in einer Spirale schlängelt sich der Astralleib 
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aus dem physischen Leib heraus, wie eine spiralige Wolke schwebt er. Aber das, 

was man da sieht, ist nur der Anfang der Strömungen, die sich aus diesem astrali-

schen Leib herausgliedern. Sie gehen tatsächlich in den Weltenraum hinaus und ho-

len sich Kräfte, durchsaugen sich mit den Kräften der Planeten. Und wenn jemand 

Ihnen sagen wollte, dass der Astralleib das ist, was man mit grober Hellsichtigkeit als 

eine Wolke gleichsam in der Nähe des physischen Leibes schweben sieht, dann 

sagt er Ihnen gar nicht die Wahrheit, denn dieser Astralleib ist während der Nacht 

ausgegossen über unser ganzes Sonnensystem. Er ist während des schlafenden 

Zustandes sozusagen in Verbindung mit den planetarischen Wesenheiten. Darum 

sprechen wir auch von einem «astralischen» Leib. Alle übrigen Erklärungen für den 

Ausdruck astralischer Leib, der im Mittelalter geprägt worden ist, sind nicht richtig. 

Wir sprechen von Astralleib aus dem Grunde, weil er im schlafenden Zustande des 

Menschen in gewisser innerer Verbindung ist mit den Sternen, mit der astralischen 

Welt, weil er in ihr ruht, weil er ihre Kräfte in sich aufnimmt. 

Wenn Sie diesen Tatbestand, der heute noch der hellsichtigen Forschung sich er-

gibt, ins Auge fassen, dann werden Sie sich sagen: Dann müssten aber auch die 

ersten Strömungen, die diesen Astralleib bildeten, aus der Astralwelt, aus der Ster-

nenwelt dem Menschen zufliessen. Also musste diese Sternenwelt vorhanden sein 

im Erdenwerden. — Wenn wir also sagen: Am sogenannten vierten Schöpfungstag 

umkleidete sich das, was früher geistig-seelisch da war, mit den Gesetzen und Kräf-

ten des Astralleibes — so müssen an diesem vierten Schöpfungstage die Sterne, die 

astra, im Umkreise der Erde ihre Tätigkeit entfalten. 

Das erzählt uns auch die Genesis. Wenn uns am sogenannten vierten Schöp-

fungstage das geschildert wird, was wir nennen können geistigen oder astralischen 

Umgebung der Erde, mit der Tätigkeit der Sternenwelt, die zunächst zu unserer Erde 

gehört Also auch darin liegt in dem Berichte der Genesis ein tiefer Sinn, der in voll-

ständiger Kongruenz steht zu dem, was uns die hellseherische Forschung heute von 

dem gegenwärtigen Menschen zu sagen hat. Wir werden noch sehen, dass aller-

dings in jener Zeit, von der die Genesis spricht, dieser Astralleib nicht so war, wie 

heute unser Astralleib in der Nacht ist, aber seine Gesetze waren dieselben. Das, 

was in ihm als Tätigkeit sich entfaltete, war dasselbe. 

 Wir werden also zu erwarten haben, dass für die nächste Zeit, die die Genesis als 

den fünften Schöpfungstag verzeichnet, eine weitere Verdichtung des Menschen ein-

tritt. Der Mensch bleibt noch immer ein übersinnliches ätherisches Wesen, aber es 

tritt eine weitere Verdichtung ein, eine Verdichtung innerhalb des Ätherischen. Der 

Mensch berührt noch immer nicht die Erde, er gehört sozusagen noch immer dem 

mehr geistig-ätherischen Umkreise der Erde an. Und da berühren wir etwas, was zu 

verstehen ausserordentlich wichtig ist für das ganze Werden des Menschen im Zu-
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sammenhang mit der Erde. Wenn wir auf das dem Menschen nächste Reich, auf das 

tierische Reich, unseren Blick lenken, dann können wir uns die Frage vorlegen, die 

wir ja auch öfter schon gestreift haben: Warum sind denn diese Tiere eigentlich Tiere 

geworden, und warum ist der Mensch Mensch geworden? - Dass der Mensch sich 

erst aus der Tierheit herausentwickelt hat, wie die grobe materialistische Vorstellung 

der Gegenwart phantasiert, das kann ja nicht einmal eine oberflächliche abstrakte 

Vernunft zugeben, wenn Sie wirklich sich selber versteht. Wenn wir aber den Vor-

gang zeitlich betrachten, wenn wir gleichsam den Blick hinlenken auf das Erdenwer-

den, so müssen wir dennoch sagen: Bevor sichtbarlich der Mensch als Erdenwesen 

auftrat, sind die Tiere aufgetreten. - Damit der Mensch hat Mensch werden können 

auf der Erde, dazu war notwendig, dass er zu seiner Verdichtung die geeigneten Er-

denverhältnisse angetroffen hat Nehmen Sie an, der Mensch wäre in der Zeit, die 

uns als der fünfte Schöpfungstag bezeichnet wird, ein Erdenwesen geworden, wie er 

es heute ist, das heisst so dicht, dass er als ein Erdenwesen bezeichnet werden 

kann, was wäre dann geschehen? Wenn damals der Mensch gleichsam schon he-

rabgestiegen wäre in das dichte Erdendasein, dann hätte er nicht die Gestalt und 

Wesenheit werden können, die er geworden ist, denn die Erdenverhältnisse waren 

damals noch nicht reif, um dem Menschen diese Gestalt zu geben. Der Mensch 

musste im Geistigen warten und musste die Erdenentwickelung sich selbst überlas-

sen, weil sie ihm noch nicht die Bedingungen geben konnte für das irdische Dasein. 

Er musste reif erst werden innerhalb einer geistig-seelischen, einer mehr ätherischen 

Sphäre. Hätte er nicht gewartet mit seinem Herabstieg auf die Erde, so wäre er eben 

mit einer tierischen Gestalt umkleidet worden. Deshalb sind die Tiere Tiere gewor-

den, weil das seelisch- geistige Wesen, das Gattungs-Seelenmässige dieser Tier-

formen herabgestiegen ist, als die Erde noch nicht reif war, noch nicht die Bedingun-

gen hergeben konnte, die für die irdische Menschengestalt notwendig waren. Der 

Mensch musste oben im Geistigen warten. Das, was Tier geworden ist, ist in bezug 

auf das Menschwerden gleichsam zu früh herabgestiegen. Die Erde war in jener 

Zeit, die uns bezeichnet wird als der fünfte Schöpfungstag, mit Luft und Wasser er-

füllt. Der Mensch durfte nicht herabsteigen und sich eine erdenhafte Leiblichkeit dar-

in bilden. Die Tierwesen, die Gattungsseelen der Tiere, die da herabgestiegen sind, 

die wurden Wesen der Luft, Wesen des Wassers. Während also gewisse Gattungs-

seelen sich umkIeideten mit einem Leibe, der den Bedingungen des Luftkreises, der 

Wassersubstanz entnommen war, musste der Mensch warten im Geistigen, um spä-

ter seine menschliche Gestalt annehmen zu können 

Die Genesis erzählt den ganzen Hergang ungeheuer geistvoll. Was würde denn 

geschehen sein, wenn der Mensch zum Beispiel schon am fünften Schöpfungstage 

in die dichte Materie heruntergestiegen wäre? Dann hätte seiner physischen 

Menschlichkeit noch nicht diejenige Kraft verliehen werden können, die ihm dadurch 
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geworden ist, dass die Elohim gleichsam zu ihrer Einheit emporgestiegen sind. Wir 

haben ja von diesem Einswerden der Elohim gesprochen und haben gesagt, dass 

die Genesis das in wunderbarer  Weise darstellt, indem sie vorher von den Elohim 

spricht und dann von Jahve-Elohim. Wir haben die Wesenheit der Elohim dadurch 

charakterisiert, dass wir gesagt haben: Sie woben in dem Wärmehaften, das Wär-

mehafte war ihr Element, gleichsam die Leiblichkeit, durch die sie sich unmittelbar 

ankündigten. - Als die Elohim am Ende jener Entwickelungsreihe, die uns durch die 

Genesis dargestellt wird, sich so weiterentwickelten, dass wir von einem Einheitsbe-

wusstsein, von einem Jahve-Elohim sprechen können, da geschah auch eine Ver-

änderung mit der Wesenheit dieser Elohim. 

Und diese Veränderung liegt in der Linie, in welcher auch die Veränderung der üb-

rigen Wesenheiten der Hierarchien liegt. Erinnern Sie sich, dass wir von dem Leib, - 

sagen wir der Throne, gesprochen haben. Wir sagten, dass er sich am Beginne un-

serer planetarischen Entwickelung hingeopfert hat zum Wärmeelement des alten Sa-

turn. Wir haben ferner gesagt, dass wir die Leiblichkeit der Throne während der alten 

Sonne in dem luftartigen Element zu suchen haben, während des alten Mondes in 

dem Wasser und während unserer Erdenzeit im erdigen oder festen Element. Das 

war gleichsam das Avancement der Throne, dass sie aufgestiegen sind, indem sie 

ihre Wesenheit immer mehr und mehr vom wärmehaften Zustand zum erdigen ver-

dichtet haben. 

Fragen wir uns jetzt: Wenn die Elohim ein ähnliches Avancement durchmachen, 

wenn sie gleichsam als Lohn für ihr Schaffen um eine Stufe hinaufsteigen durften, 

was musste in dieser Beziehung mit ihnen geschehen? - Dann mussten sie, das liegt 

ja in der ganzen Gesetzmässigkeit, vorschreiten zur nächsten Verdichtung. Ganz in 

derselben Gesetzmässigkeit, wie die Throne in uralten Zeiten beim Übergang vom 

alten Saturn zur alten Sonne vom wärme haften zum luftartigen Element fortgeschrit-

ten sind, so dürfen wir erwarten, dass da, wo die Elohim das Einheitsbewusstsein 

erreichten, sie auch in bezug auf ihre äussere Manifestation, auf ihr äusseres Weben 

in einer Leiblichkeit vom Wärmeelement zum Luftelement vorschreiten. Das war aber 

noch nicht beim fünften Schöpfungstage der Fall, sondern erst am Ende jener Entwi-

ckelungslinie, die uns in der Genesis berichtet wird. Hätte der Mensch also schon am  

fünften Schöpfungstage in das feinere Element der Luft heruntersteigen dürfen, so 

wäre es ihm ergangen wie den Wesenheiten, die ihre Leiblichkeit in diesem Luftele-

ment gesucht haben. Sie sind die in der Luft lebenden Tiere geworden, weil ihnen 

nicht die Kraft verliehen werden konnte, die notwendig ist, um den Sinn des Erden-

werdens herbeizuführen, die Kraft von Jahve-Elohim, nach dem Avancement der 

Elohim zu Jahve-Elohim. Der Mensch musste also warten. Er durfte die Luft nicht 

aufnehmen. Als jene Gattungswesen herabstiegen, da musste er warten, bis aus 
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den Elohim Jahve-Elohim geworden war. Dann erst konnte ihm die Kraft gegeben 

werden, die Jahve-Elohimkraft. In dem Weben des Jahve-Elohim, in der Luft musste 

er sich inkorporisieren, aber er durfte das elementarische Dasein der Luft erst in sich 

aufnehmen, als er es empfangen konnte von Jahve-Elohim. Wunderbar geistvoll er-

zählt uns das die Genesis, indem sie sagt: Es reifte der Mensch in einem mehr geis-

tig-ätherischen Dasein heran und suchte die dichte Körperlichkeit erst dann, als die 

Elohim zu Jahve-Elohim emporgestiegen waren, als Jahve-Elohim die irdische We-

senheit des Menschen bilden konnte, indem er dem Menschen die Luft einhauchte. - 

Es war der Ausfluss der zu Jahve-Elohim gewordenen Elohim selber, der mit der Luft 

in den Menschen einströmte. 

Da haben wir wiederum eine solche Ausführung der Genesis, die so wunderbar 

sich zusammenschliesst mit dem, was uns die Geistesforschung der Gegenwart 

zeigt, und da haben Sie in der Genesis eine Evolutionslehre gegeben, gegen welche 

alle so stolzen Evolutionslehren der Gegenwart nichts sind als eine Phantasterei, als 

Dilettantismus. Denn die Genesis führt uns in das innere Werden hinein, zeigt uns, 

was da geschehen musste im Übersinnlichen, bevor der Mensch zum sinnlichen Da-

sein fortschreiten durfte. 

So also werden wir sagen dürfen: Der Mensch musste noch im ätherischen Da-

sein verbleiben, während die anderen Wesenheiten schon sich physisch verdichte-

ten im Luft- und Wasserkreis. Und weiter dürfen wir sagen: Es geschieht die Verdich-

tung des Menschen bis zum Ätherleib in derjenigen Zeitepoche, die wir in der Bibel 

den fünften Schöpfungstag nennen. - Da finden wir also den Menschen noch nicht 

unter den physischen Erdenwesen. Erst in der Zeit, die wir als den sechsten Schöp-

fungstag bezeichnen, haben wir den Menschen unter den eigentlichen Erdenwesen 

zu suchen. Da ist er sozusagen von dem Erdenwerden aufgenommen, und wir kön-

nen sagen: Das, was wir heute als des Menschen physischen Leib bezeichnen, das 

entsteht zu jener Zeit, die in der Genesis als der sechste Schöpfungstag bezeichnet 

ist. 

Jetzt aber müssen wir uns noch etwas klarmachen. Sie würden noch immer fehl-

gehen, wenn Sie nun glauben wurden, dass Sie mit gewöhnlichen Augen den Men-

schen hätten sehen können, der da am sechsten Schöpfungstage entstanden ist, 

oder gar mit den Händen angreifen, so dass Sie etwas gespürt hätten. Wenn ein 

Mensch mit den heutigen Sinnen damals überhaupt möglich gewesen wäre, so hätte 

er doch den eben entstandenen Erdenmenschen nicht wahrnehmen können. Der 

Mensch ist heute zu sehr geneigt, materialistisch zu denken. Daher denkt er sich 

gleich beim sechsten Schöpfungstag: Da war der Mensch ebenso vorhanden, wie er 

heute ist - Der Mensch war allerdings schon physisch vorhanden, aber physisch ist 

ja zum Beispiel auch das Weben der Wärme. Wenn Sie irgendwo in einen Raum hi-
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neinkommen und in diesem differenzierte Wärmeströmungen finden, die nicht so 

dicht sind wie Gas, so müssen Sie das auch schon physisches Dasein nennen, und 

es gab schon während der Saturnzeit physisches Dasein, wenn auch nur als Wär-

mesubstanz. Also den Menschen im dichten Fleisch zu suchen am sogenannten 

sechsten Schöpfungstage, das darf nimmermehr sein. Wir dürfen ihn als Erdenwe-

sen suchen, im Physischen, wir müssen ihn jetzt sogar im Physischen suchen, aber 

nur in der feinsten physischen Manifestation, als Wärmemensch. Als jenes Ereignis 

eintrat, das mit dem schönen Worte bezeichnet wird «Die Elohim sprachen: Lasset 

uns den Menschen machen!  da wurde ein Wesen, das empfänglich gewesen wäre, 

Wärmezustände wahrzunehmen, gewisse Differenzierungen in der Wärmesubstanz 

gefunden haben. Wenn es hingeschritten wäre über die Erde, die dazumal bedeckt 

war mit dem Gattungsmässigen des Pflanzenhaften, des Tierhaften im Luft- und 

Wasserelement, dann hätte es sich sagen können: Merkwürdige Dinge sind da 

wahrzunehmen. An gewissen Stellen sind Wärmeeindrücke wahrzunehmen, noch 

nicht etwa gasförmige Eindrücke, nur reine Wärmeeindrücke. Man findet gewisse 

Wärmedifferenzierungen im Umkreise der Erde. Da huschen Wärmewesen hin und 

her. - Der Mensch war eben noch nicht einmal ein gasiges Wesen, nur ein Wärme-

wesen war er. Denken Sie sich alles Feste weg, das an Ihnen ist, denken Sie sich 

auch weg alles Flüssige und alles Gasförmige, und stellen Sie sich von diesem Men-

schen, der Sie heute sind, nur das vor, was in Ihrem Blut als Wärme pulsiert, Ihre 

Blutswärme denken Sie sich, abstrahieren Sie von allem übrigen, dann haben Sie 

das, was damals entstand, als die Elohim das schöpferische Wort sprachen: Und der 

nächste Verdichtungszustand kommt erst nach den Schöpfungstagen. Das Einströ-

men dessen, was Jahve-Elohim geben konnte, der Luft, das kommt erst, nachdem 

dieser sechste Schöpfungstag war. 

Die Menschen werden nicht eher ihren eigenen Ursprung verstehen, als bis sie 

sich entschliessen werden, ihre Herkunft so vorzustellen, dass ursprünglich im Er-

denwerden ein Geistig-Seelisches vorhanden war, dann ein Astralisches, dann ein 

Ätherisches, dass dann von den physischen Zuständen zuerst der Wärmezustand 

vorhanden war und dann erst der Luftzustand. Und selbst für den Moment, wo uns 

nach den sechs Schöpfungstagen erzählt wird , solange sich die Menschen nicht 

entschliessen, sich selbst für diesen Moment physisch einen Wärme- und Luftmen-

schen vorzustellen, solange sie glauben, dass da schon etwas vom Fleisch-

menschen vorhanden war, so lange werden die Menschen ihren eigenen Ursprung 

nicht verstehen. Aus dem Feineren entsteht das Gröbere, nicht aus dem Gröberen 

das Feinere. Es ist ja für ein heutiges Bewusstsein sehr fremd, so zu denken, aber 

es ist die Wahrheit. 

Wenn wir das ins Auge fassen, dann wird es uns auch begreiflich erscheinen, wa-
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rum in so vielen Schöpfungsberichten davon die Rede ist, dass das Werden des 

Menschen als ein Herabsteigen aus dem Umkreise der Erde aufzufassen ist. Und 

wenn uns die Bibel selber, nachdem sie uns von den Schöpfungsragen gesprochen 

hat, von dem sogenannten Paradiese spricht, so müssen wir auch da etwas Tieferes 

dahinter suchen, und wir werden nur das Richtige finden, wenn wir uns geisteswis-

senschaftlich darüber verständigen. Es ist für den, der die Dinge kennt, wirklich recht 

eigentümlich, wenn unter den Bibelexegeten herumgestritten wird, ob an diesem 

oder jenem Orte der Erde das Paradies gelegen hat, von dem die Menschen dann 

ausgewandert sind. Nur zu deutlich ist in manchem Schöpfungsbericht, auch in der 

Bibel selber, enthalten, dass das Paradies überhaupt nicht auf dem Erdboden als 

solchem vorhanden war, dass es vielmehr erhaben über dem Erdboden, sozusagen 

in Wolkenhöhen war, und dass der Mensch, als er im Paradiese lebte, noch ein 

wärmehaft-gasiges Wesen war. Zweibeinig ist der Mensch wahrhaft damals noch 

nicht auf dem Erdboden herumgeschritten, das ist materialistische Phantastik. Wir 

haben uns also vorzustellen, dass der Mensch auch noch nach Ablauf der Schöp-

fungstage, wie sie gewöhnlich genannt werden, ein Wesen ist, das nicht dem Erdbo-

den, sondern dem Erdenumkreise angehört. 

Wie ist nun der Mensch sozusagen aus dem Umkreise auf den Erdboden herab-

gelangt, wie ist die weitere Verdichtung geschehen von jenem Zustand, in den ihn 

Jahve-Elohim versetzt hat? Da kommen wir nun zu dem, was Sie ziemlich genau 

dargestellt finden in meiner «Geheimwissenschaft», da kommen wir zu dem, was wir 

den luziferischen Einfluss nennen. Wenn wir genauer charakterisieren wollen, was 

mit diesem luziferischen Einfluss gemeint ist, so müssen wir uns vorstellen, dass 

sich Wesenheiten, eben jene Wesen, die man als die luziferischen bezeichnet, 

gleichsam in den menschlichen Astralleib hineingossen, so dass der Mensch, wie er 

gebildet worden ist durch alle die Kräfte, die wir bisher geschildert haben im Erden-

werden, nachher in sich aufgenommen hat den luziferischen Einfluss. Wir werden 

diesen Einfluss verstehen, wenn wir sagen: Des Menschen Begierdeleben, des 

Menschen Wunschleben, alles, was überhaupt im Astralleib verankert ist, das wurde 

durchsetzt von dem luziferischen Element, wurde dadurch, wenn ich mich so aus-

drücken darf, vehementer, leidenschaftlicher, dringlicher an Begierdenhaftigkeit ge-

macht, wurde in sich geschlossener gemacht. Kurz, das, was wir heute mit dein 

Ausdrucke Egoismus bezeichnen, dieses innerlich in sich Abgeschlossensein--

Wollen, dieses Darauf-Schauen, dass man womöglich innerlich behaglich sich fühlt, 

das drang mit dem luziferischen Element in den Menschen ein. Alles Gute und 

Schlimme, was unter diesem von innerlichem Behagen Durchsetztsein verstanden 

werden kann, drang mit dem luziferischen Einfluss in den Menschen ein. Ein fremder 

Einfluss war es also zunächst Aus dem Astralleib, wie er vorher war in der Zeit, wo 

er geformt worden ist von den Strömungen, die da aus der Sternenwelt hereinström-
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ten, aus der Form, die da der Astralleib angenommen hat, wurde jetzt ein anderer 

Astralleib, ein solcher, der von dem luziferischen Einfluss durchdrungen war. Die 

Folge davon war, dass der Luftwärmeleib des Menschen zusammengezogen wurde, 

weiter zusammengedichtet wurde. Da entstand erst das, was man den Fleisches-

menschen nennt, da entstand erst die weitere Verdichtung des Menschen. So dass 

wir sagen können: Das Vor-Luziferische des Menschen ist in dem elementarischen 

Dasein von Wärme und Luft enthalten, und in das Flüssige und in das Feste des 

Menschen hat sich hineingeschlichen der luziferische Einfluss. - Da ist er hineinge-

drungen, da lebt er drinnen. In allem, was fest, was flüssig ist, lebt der Iuziferische 

Einfluss. Und es ist gar nicht eigentlich bildlich gesprochen, sondern bezeichnet 

ziemlich klar, ziemlich richtig den Tatbestand, wenn ich sage: Durch diese durch den 

luziferischen Einfluss bewirkte Zusammenpressung des MenschenIeibes wurde der 

Mensch schwerer und sank herunter aus dem Umkreise auf den Erdboden. - Das 

war der Austritt aus dem Paradiese, wie er bildlich dargesteIlt wird. Der Mensch be-

kam erst sozusagen die Schwere, die Gravitationskraft, um aus dem Umkreise der 

Erde auf den Erdboden herabzusinken. Das ist das Herabsteigen des Menschen auf 

den physischen Erdboden, das ist das, was den Menschen heruntergebracht hat bis 

zur Erde, während er vorher in ihrem Umkreise gewohnt hat. Wir müssen also die-

sen luziferischen Einfluss unter die wahrhaftigen Bildekräfte des Menschen zählen. 

Deshalb tritt uns auch ein merkwürdiger Parallelismus entgegen zwischen den 

Schilderungen des rein geisteswissenschaftlich Forschenden und denen der Bibel. 

Sehen Sie doch einmal, wie in meiner «Geheimwissenschaft» alles ferngehalten ist, 

was leicht hätte entstehen können, wenn man irgend etwas von den Schilderungen 

der Genesis selber herangezogen hätte. Ich möchte sagen: Davor habe ich mich 

wohl gehütet bei der Darstellung meiner «Geheimwissenschaft». — Ich habe nur die 

geisteswissenschaftlichen Forschungen zu Rate gezogen. Da kommt dann an einer 

bestimmten Stelle, von ganz anderer Seite her geschildert, der luziferische Einfluss 

heraus. Wenn man ihn aber gefunden hat, dann trifft man damit in der geisteswis-

senschaftlichen Schilderung genau jene Zeitepoche, die uns in der Bibel geschildert 

wird als die sogenannte Verführung des Menschen durch die Schlange, durch Luzi-

fer. Wir finden dann diesen Parallelismus nachträglich heraus. So wahr die Schwere 

und Elektrizität und der Magnetismus Kräfte sind, die heute in gröberem Stile teil-

nehmen an der Erdenbildung, so wahr ist das, was wir luziferischen Einfluss nennen, 

eine Kraft, ohne welche das Erdenwerden nicht hätte vor sich gehen können. Und 

wir müssen unter die die Erde konstituierenden Kräfte diesen luziferischen Einfluss 

hinzuzählen. Namentlich morgenländische Schöpfungsberichte verlegen daher das 

Paradies auch — nicht so fein, wie es in der Bibel geschieht — in den Umkreis der 

Erde, nicht auf den Erdboden selbst, und sie fassen die Vertreibung aus dem Para-

diese als ein Herabsteigen aus dem Erdenumkreis auf die Erdenoberflächeauf. So 
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also stellt sich uns auch auf diesem Gebiete, wenn wir nur die Worte zu verstehen 

wissen, die volle Kongruenz heraus zwischen der geisteswissenschaftlichen For-

schung und der Bibel. 

Aber betrachten wir jetzt noch ein anderes Moment. Wir haben ja hervorgehoben, 

dass der Geistesforscher es nicht so leicht hat wie jene Wissenschaft, die so ziem-

lich nach dem Grundsatz vorgeht, in der Nacht sind alle Kühe grau, und die die ver-

schiedensten Vorgänge auf dieselbe Ursache zurückführt. Der seelische Forscher 

muss da, wo sich Wolken bilden, ganz etwas anderes sehen als da, wo sich auf dem 

Erdboden Wasser bildet. Wir haben gesprochen von den Cherubimen als den dirigie-

renden Mächten bei der Wolkenbildung, und wir haben gesprochen von den Se-

raphimen als den dirigierenden Mächten bei dem, was als das Blitzesfeuer aus der 

Wolke herausquillt Wenn Sie sich nun vorstellen, dass die Vertreibung aus dem Pa-

radiese in Wahrheit zurückführt auf ein Herab steigen aus dem Umkreise, dann ha-

ben Sie fast bis zur Wörtlichkeit geschildert, wie der Mensch durch seine eigene 

Schwere herabfällt aus dem Umkreise der Erde und zurücklassen muss die Kräfte 

und Wesenheiten, die die Wolken und den Blitz bilden, die Cherubime mit dem blit-

zenden Schwert. Der Mensch fällt gleichsam herab aus dem Erdenumkreise, aus 

jenem Gebiete, wo die Cherubime walten mit den feurigen Blitzesschwertern. Da ha-

ben Sie bis zur Wörtlichkeit das wiedergegeben durch die Geisteswissenschaft, was 

uns bei der Vertreibung aus dem Paradies dargestellt wird, wenn gesagt wird: Die 

Gottheit stellte hin vor das Paradies die Cherubime mit der Flamme des wirbelnden 

Schwertes. - Wenn Sie das ins Auge fassen, dann können Sie es fast, man möchte 

sagen, mit Händen greifen, wie jene alten Seher, welche uns die Genesis geschenkt 

haben, mit voller Seherkraft hineinschauten in die geheimnisvollen Vorgänge in die-

sem Weben und Wesen des Menschen in Ätherhöhen, bevor er herabgefallen war 

aus jenen Regionen, wo die Seraphime und Cherubime walten. Mit einer solchen 

Realistik schildert die Bibel, die nicht etwa blosse Vergleiche darstellen will oder 

bloss grobsinnliche Bilder, sondern die uns berichten will, was sich dem hellseheri-

schen Bewusstsein ergibt 

Die Menschen von heute kennen nur schlecht die Vorstellungen alter Zeiten. Heu-

te kritisiert man so viel an der Bibel herum, als ob sie so naiv wäre, dass sie uns er-

zählte: Das, was einst das Paradies war, das war ein grosser Garten, schön hübsch 

mit Bäumen besetzt, Löwen und Tiger gingen darin herum, mitten drinnen die Men-

schen. - Nun ja, dann ist es leicht, Kritik zu üben, und ein frivoler Kritiker brachte es 

dahin, darauf aufmerksam zu machen: Wenn das wirklich so gewesen wäre, wie wä-

re es dem Menschen ergangen, wenn er in seiner Naivität einmal die Hand einem 

solchen Löwen hingereicht hätte? - Man kann leicht kritisieren, wenn man sich zuerst 

ein phantastisches Bild zurechtmacht, das in der Genesis gar nicht gemeint ist. Sol-
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che Anschauungen, die entstanden nämlich erst in den letzten Jahrhunderten. Die 

Menschen wissen nicht viel von den Vorstellungen früherer Jahrhunderte. Die Scho-

lastiker des zwölften Jahrhunderts wurden ein sonderbares Gesicht machen, wenn 

sie heute wiederkämen und hören könnten, was sie selbst über die Bibel gesagt ha-

ben sollen. Keinem der Scholastiker ist es eingefallen, solche Vorstellungen über 

den Bibelbericht zu haben, wie man sie heute hat. Man brauchte nur die Schriften 

der Scholastiker wirklich zu studieren, dann würde man schon sehen, wie da deutlich 

ausgesprochen ist, dass es sich um etwas anderes handelt. Wenn auch das Be-

wusstsein davon, dass man es im Bibelbericht mit einer Wiedergabe hellseherischer 

Forschung zu tun hat, schon in gewisser Weise geschwunden war, so war doch 

noch etwas ganz anderes vorhanden als das, was vom sechzehnten, siebzehnten 

Jahrhundert an als eine grobsinnliche Exegese Platz gegriffen hat. So etwas zu be-

haupten, wäre niemandem in den ersten Jahrhunderten des Mittelalters eingefallen. 

Heute ist es leicht, die Bibel zu kritisieren. Man darf nur nicht wissen, dass die Vor-

stellungen, die man heute bekämpft, erst vor ein paar Jahrhunderten entstanden 

sind. Und diejenigen, die heute am meisten gegen die Bibel streiten, die bekämpfen 

ein phantastisches Produkt von Menschenvorstellungen und nicht die Bibel. Es ist 

ein Kämpfen gegen etwas, was es gar nicht gibt, was erst zusammenphantasiert 

worden ist. Demgegenüber hat Geisteswissenschaft die Aufgabe, durch das Verkün-

den geisteswissenschaftlicher Resultate auf den wahren Sinn der Bibel wieder hin-

zudeuten und dadurch jene grossen Eindrücke zu ermöglichen, die unsere Seele 

überkommen müssen, wenn wir verstehen lernen, was in so monumentaler Prägung 

aus alten Zeiten zu uns herübertönt.  
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I • 10  DAS MONDHAFTE IM MENSCHEN 

Vor Mitgliedern – GA-122   Die Geheimnisse der biblischen Schöpfungsgeschichte 

 

Die Trennung der Sonne von der Erde. Das Zurückziehen der Menschenseelengeister auf die Pla-

neten bis auf ein Hauptpaar, Adam und Eva. Die Trennung des Mondes von der Erde. Das Wieder-

herabströmen der Menschenseelengeister. Das Übereinstimmen der Genesis mit den Tatsachen 

der «Geheimwissenschaft». Das Mondenhafte in Erde und Mensch. Kosmische Mondsubstantialität 

und menschliche Selbständigkeit. Zukünftige Zerklüftung der Erdenmaterie in Erdenstaub durch die 

Mondenkräfte. Die Einprägung des mondhaften Erdenstaubes in die Leiblichkeit des Menschen 

durch Jahve-Elohim. 

Zehnter Vortrag, München, 25. August 1910.

 

An so vielen Stellen dieser Vorträge durften wir darauf hinweisen, wie sich in dem 

Bericht der Genesis, wenn wir ihn richtig verstehen, die Ergebnisse der seherischen 

Forschung wiederum zeigen. Es wird nun noch an mehreren Punkten unsere Aufga-

be sein, auf diese Übereinstimmung hinzuweisen. Zunächst wird es sich darum han-

deln, genauer noch zu zeigen, von welcher Zeit eigentlich die Genesis handelt, wenn 

wir Rücksicht nehmen auf das, was uns die geisteswissenschaftliche Forschung 

über unser Erdenwerden sagt. Ich habe ja in einer gewissen Beziehung schon dar-

auf hingewiesen, indem ich sozusagen den Beginn der Genesis hineinstellte in den 

Zeitpunkt, da Sonne und Erde sich anschickten, sich voneinander zu trennen, aber 

wir werden doch noch genauer auf dieses Verhältnis einzugehen haben. 

Diejenigen von Ihnen, die verschiedene Vorträge der verflossenen Jahre gehört 

haben, und auch solche, die sich ein wenig mit der Darstellung der Erdenentwicke-

lung in meiner «Geheimwissenschaft» beschäftigt haben, werden sich erinnern, wel-

che Bedeutung da zwei wichtigen Momenten in dieser Erdenentwickelung zuge-

schrieben wird. Der erste ist die Abtrennung der Sonne von der Erde. Dieser Zeit-

punkt ist ein ganz wichtiger. Es musste einmal diese Sonnentrennung von der Erde 

stattfinden, denn wären die beiden Weltenkörper wie im Beginne des Erdenwerdens 

miteinander verknüpft geblieben, so hätte der Fortgang der Menschheitsentwicke-

lung dem Menschen seine eigentliche Erdenbedeutung nicht geben können. Alles 

das, was wir Sonne nennen, also natürlich nicht nur das Elementarische oder Physi-

sche des Sonnenleibes, sondern auch alle die geistigen Wesenheiten, die zum Son-

nenleibe gehören, alles das musste sozusagen aus der Erde heraustreten, oder, 

wenn man es richtiger findet, es musste die Erde von sich abstossen, weil, trivial ge-

sprochen, die Kräfte jener Wesenheiten, welche ihren Schauplatz von der Erde hin-

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2
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aus auf die Sonne verlegt haben, für das Gedeihen des Menschen zu stark gewirkt 

hätten, wenn sie mit der Erde verbunden geblieben wären. Diese Wesenheiten 

mussten gleichsam ihre Kräfte dadurch abschwächen, dass sie sich hinausverlegten 

von dem Erdenschauplatz und von aussen her wirkten. So haben wir den Zeitpunkt, 

wo eine Anzahl von Wesenheiten zur Abschwächung ihrer Wirkungen ihren Schau-

platz nach aussen verlegen und nun weniger stark in das Menschenwerden und 

auch in das Tierwerden eingreifen. Wir haben damit also von einem gewissen Mo-

mente an die Erde sich selber überlassen, die Erde mit einer gewissen Vergröberung 

ihrer Kräfte, denn die feineren, die geistigeren Kräfte haben sich mit der Sonne von 

der Erde getrennt. Der Mensch aber blieb in bezug auf jene Wesenheit, zu der er 

durch Saturn-, Sonnen- und Mondenentwickelung hindurch geworden war, mit der 

Erde noch eine Weile nach der Sonnentrennung vereint. Es waren ja nur hocherha-

bene Wesenheiten, welche mit der Sonne ihren Schauplatz nach aussen verlegten. 

Aber als die Erde abgetrennt war, hatte sie noch alles in sich, was zur Substantia-

lität, zu den Kräften der heutigen Mondentwickelung gehört. So haben wir also nach 

der Sonnentrennung eine Erdenentwickelung, die sozusagen in ihrem Leibe auch 

noch die Mondentwickelung hat. Der Mensch war also Verhältnissen ausgesetzt, die 

viel gröber waren, als die eigentlichen Erdenverhältnisse später geworden sind, denn 

der Mond hat sozusagen eine grobe Substantialität Das hatte zur Folge, dass nach 

der Trennung der Sonne von der Erde die Erde in ihren Kräften immer mondhafter, 

immer dichter wurde. Eine weitere Folge war die, dass der Mensch jetzt einer ande-

ren Gefahr ausgesetzt war, der Gefahr, in sich abzusterben, zu mumifizieren, aller-

dings astralisch zu mumifizieren. Waren die Verhältnisse gewissermassen zu fein, 

als die Sonne noch mit der Erde vereint war, so wurden sie jetzt zu grob. Das be-

wirkte, dass im weiteren Fortgange der Erdenentwickelung die Menschenwesen im-

mer weniger und weniger gedeihen konnten unter der Aufrechterhaltung ihrer Ver-

bindung mit der Erde. Das alles ist Ihnen ja genauer dargestellt in meiner «Geheim-

wissenschaft». 

Wir wissen aus dem gestrigen Vortrage, dass die Menschen damals zwar geistig-

seelische Wesen waren, dass sie aber in diesem geistig-seelischen Zustand eben 

sich nicht verbinden konnten mit dem, was von den Materien der Erde heraufstrahlte 

in den Erdenumkreis, weil ihnen das zu grob wurde, solange der Mond mit der Erde 

verbunden war. Und so kam es, dass die weitaus grösste Mehrzahl der Menschen-

seelen ihre Verbindung mit der Erde lösen musste. Damit weisen wir hin auf ein be-

deutsames Ereignis, das sich in dem Verhältnis zwischen Mensch und Erde vollzo-

gen hat während der Zeit, die zwischen der Sonnen- und der Mondentrennung liegt. 

Mit Ausnahme einer ganz geringen Zahl nahmen die menschlichen Seelengeister in 

dieser Zwischenzeit Abschied von den Erdenverhältnissen und drängten sich hinauf 
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in höhere Regionen. Und je nach ihrer Entwickelungsstufe setzten nun diese Men-

schenseelengeister ihre Weiterentwickelung fort auf den Planeten, die zu unserem 

Erden-Sonnensystem gehören. Gewisse Seelengeister waren dazu veranlagt, auf 

dem Saturn, andere auf dem Mars, wieder andere auf dem Merkur und so weiter ihre 

Entwickelung zunächst fortzusetzen. Nur eine ganz geringe Anzahl stärkster 

menschlicher Seelengeister blieb mit der Erde in Verbindung. Die andern wurden in 

dieser Zwischenzeit Bewohner der planetarischen Nachbarn unserer Erde. Das war 

zu einer Zeit, die, wenn wir den gebräuchlichen Ausdruck anwenden, unserem lemu-

rischen Zeitalter vorangegangen ist. Da hat das, was wir nennen können unseren 

menschlichen Seelenzustand, eine Entwickelung auf den benachbarten Planeten 

unserer Erde durchgemacht. 

Dann kam das andere wesentliche Ereignis, von dem wir ja wissen, dass es wäh-

rend der lemurischen Zeit stattfand, und durch das die Mondsubstantialität mit allen 

Mondenkräften aus der Erde selber hinausverlegt wurde. Der Hinausgang des Mon-

des aus der Erde fand statt. Damit gingen aber gewaltige Veränderungen mit der Er-

de vor sich. Jetzt erst wurde die Erde zu einem Zustande gebracht, dass der Mensch 

gedeihen konnte. Während die Kräfte sozusagen zu geistig gewesen wären, wenn 

die Erde mit der Sonne verbunden geblieben wäre, so hätten sie zu grob werden 

müssen, wenn die Erde mit dem Monde vereint geblieben wäre. So also entfernte 

sich der Mond, und es blieb die Erde in einer Art Gleichgewichtszustand zurück, der 

dadurch bewirkt wurde, dass von aussen die Sonnen- und Mondwesen wirkten. Und 

dadurch bereitete sich die Erde dazu vor, dass sie die Trägerin des Menschenda-

seins werden konnte. Das alles geschah während der lemurischen Zeit. 

Nun geht die Entwickelung weiter, und nach und nach findet ein Wiederherab-

gehen, ein Wiederherabströmen der zu den planetarischen Nachbarn unserer Erde 

geflüchteten Menschenseelengeister statt. Das ist etwas, was sich bis lange in die 

atlantische Zeit hinein noch fortgesetzt hat, dass da immer herunterstiegen die See-

len von den Nachbarplaneten. Und die Entwickelung während der letzten lemuri-

schen und während der atlantischen Zeit vollzog sich so, dass das, was sich als 

Mensch herauskristallisierte, nach und nach begabt wurde mit Seelengeistern ver-

schiedener Art, je nachdem diese Seelengeister vom Mars, vom Merkur, vom Jupiter 

und so weiter herabkamen. Dadurch war eine grosse Mannigfaltigkeit in das Erden-

werden des Menschen gekommen. Diejenigen, welche sich bekanntgemacht haben 

mit meinen letzten Christiania-Vorträgen, die wissen, dass in dieser Gliederung nach 

Mars-, Saturnmenschen und so weiter etwas Ursprüngliches gegeben war, was spä-

ter dann zur Rassendifferenzierung der Menschen geführt hat. Da also haben wir die 

Verschiedenheit innerhalb des Menschengeschlechtes zu suchen, und man kann 

noch heute, wenn man den Blick dafür hat, an einem Menschen erkennen, ob seine 
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Seele herunter gekommen ist von diesem oder jenem planetarischen Nachbarn un-

serer Erde. 

Aber auch das haben wir ja schon öfter betont, und es ist genau auseinanderge-

setzt in meiner «Geheimwissenschaft», dass keineswegs alle Menschenseelengeis-

ter die Erde verlassen haben. Wenn wir trivial sprechen wollen, so dürfen wir sagen: 

Die tüchtigsten Seelen konnten weiterfort das Erdenmaterial benützen und mit ihm in 

Verbindung bleiben. - Ja, ich habe sogar darauf hingewiesen, dass in überraschen-

der Art ein Hauptpaar vorhanden war, welches jene Vergröberung der Erdenzustän-

de überdauerte. Wir werden, was man anfangs gar nicht glauben kann, durch den 

Zwang der seelischen Forschung geradezu zu der Annahme geführt, dass ein sol-

ches menschliches Hauptpaar da war, wie es uns die Bibel in dem Adam und der 

Eva zeigt, und dass sich hinzugegliedert haben zu ihren Nachkommen jene Men-

schenarten, die dadurch entstanden sind, dass ihre Seelengeister aus dem WeltalI 

auf die Erde heruntergekommen sind. 

Wenn wir dies alles ins Auge fassen, dann werden wir uns einer Auseinanderset-

zung nähern, die uns sagen kann, welches in unserer geisteswissenschaftlichen 

Sprache eigentlich die Zeit ist, von der uns die Bibel redet. Ich erinnere Sie noch 

daran, dass, nachdem uns die sogenannten sechs oder sieben Schöpfungstage in 

der Bibel geschildert sind, jene andere Schilderung folgt, die der Dilettantismus der 

heutigen Bibelforschung für eine zweite Schöpfungsgeschichte hält, die aber in Wirk-

lichkeit durchaus sachgemäss ist. Ich möchte Sie an einige geisteswissenschaftliche 

Ergebnisse erinnern. Ich habe das öfters erwähnt und auch in meiner «Geheimwis-

senschaft» genauer auseinandergesetzt. Ich habe gezeigt, wie das Erdenwerden 

vorwärtsschreitet von der lemurischen Zeit zur atlantischen Zeit, wie sozusagen wäh-

rend dieses Fortschreitens eine Art von Abkühlung der physischen Erde vor sich 

geht. Wir müssen uns während der lemurischen Zeit im Grunde genommen die Erde 

als ein in sich feuriges Wesen denken, das noch überall das Element des Feuers in 

sich aufsprühend zeigt, und erst mit dem Herübergange zur atlantischen Zeit ist die-

se Abkühlung eingetreten. Ich habe darauf hingewiesen, dass während der atlanti-

schen Zeit das, was sich über dem Erdboden befand, noch ganz anders als später 

war, dass weit, weit in die atlantischen Zeiten hinein die Erde nicht von einem was-

serfreien Luftkreis umgeben war. Bedeckt war die Erde mit einer ganz und gar von 

Wasser-Nebelmassen erfüllten Luft. Das, was wir heute als Sonderung von Regen 

und regenfreier Luft kennen, das gab es in diesen alten Zeiten nicht. Alles war ge-

hüllt in Wasser-Nebelmassen, die durchschwängert waren von allen möglichen 

Dünsten und Rauchen und anderen Stoffen, die dazumal noch nicht die feste Gestalt 

angenommen hatten. Vieles, was heute fest ist, war damals noch in Dampfform, den 

heutigen Luftkreis durchströmend. Und bis lange hinein in die atlantischen Zeiten 
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war alles durchsetzt von solchen Wasser-Nebelmassen. 

Das waren aber auch die Zeiten, wo sich zuerst physisch herausbildete, was frü-

her in einem viel geistigeren Zustand vorhanden war. Ich habe ja darauf hingewie-

sen, dass in den Verhältnissen, die wir beim sogenannten dritten Schöpfungstage 

verzeichnet finden, wir nicht denken müssen, dass individuelle Pflanzenformen aus 

dem Erdboden heraussprossten, wie wir sie heute sehen, sondern dass wir wohl be-

achten müssen den Ausdruck «artgemäss»; dass wir es da mehr mit Gattungsseelen 

zu tun haben, die in einem ätherisch-astralischen Zustand innerhalb des Erdenleibes 

vorhanden waren. Alles das, was uns vom dritten Schöpfungstage als das Pflanzen- 

werden geschildert wird, wäre nicht zu sehen gewesen mit äusseren Sinnen, nur den 

hellseherischen Wahrnehmungsorganen wäre es wahrnehmbar gewesen. Während 

von der lemurischen zur atlantischen Zeit herüber sich jener Nebelzustand im Um-

kreise der Erde entwickelte und sich nun immer mehr und mehr die Nebel lichteten, 

da verwandelte sich auch das, was früher ätherisch war, in einen Zustand, der sich 

dem annäherte, was wir heute kennen. Das Ätherische wurde mehr und mehr phy-

sisch, und so wunderbar es klingt, denn auch die Geologie ist heute vielfach von ma-

terialistischen Anschauungen durchsetzt die für ein äusseres Auge sichtbaren Pflan-

zenwesen entwickelten sich erst viel später als in der Zeit, die mit dem sogenannten 

dritten Schöpfungstage bezeichnet ist. Erst gegen die atlantische Zeit hin entwickel-

ten sie sich. Die geologischen Verhältnisse, die zu den heutigen Pflanzen notwendig 

sind, haben wir nicht in sehr frühe Zeit unserer Forschung zu verlegen. 

Wir könnten also den Hergang von der lemurischen in die atlantische Zeit so cha-

rakterisieren: Da war die Erde ringsum bedeckt mit dichten Nebelmassen, in denen 

die Rauchmassen der verschiedenen Substanzen, die sich später in die der Erdrinde 

verwandelten, noch aufgelöst waren, und noch nicht bis zur physischen Verdichtung 

hatten es gebracht die artgemässen Wesen, die dem hellsichtigen Bewusstsein 

sichtbar waren. Noch war nicht eingetreten, was man nennen kann eine Düngung 

des Erdbodens mit dem, was als Wasser in der Luft schwebte. Das trat erst später 

ein. - Wie konnte also die Bibel dies zuerst schildern? Nun, sie musste an einer ganz 

bestimmten Stelle sagen: Auch nach Ablauf der sieben Schöpfungstage, nach Ablauf 

dessen, was erst zusammenfällt mit dem lemurischen Zeitalter, waren noch nicht un-

sere heutigen physischen Pflanzen aus der Erde herausgesprosst, war die Erde 

noch bedeckt mit Nebelmassen. 

Die Bibel schildert den Sachverhalt. Lesen Sie weiter nach den sieben Schöp-

fungstagen, so finden Sie darauf hingewiesen, trotzdem früher schon die Rede da-

von war, dass artgemäss die Pflanzenformen entstanden waren, dass noch kein 

Kraut und keine Sträucher auf der Erde waren. Das erstemaI ist die Rede von dem 

Gattungsseelenmässigen, das zweitemal von dem, was in physischer Individualität 
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als Pflanzenwuchs aus der Erde herausspriesst. Und sachgemäss ist mit dem Nebel 

der Atlantis-Nebel geschildert nach den Schöpfungstagen. Dass erst dann die Ver-

dichtung des LuftWassers zum Regen stattfindet, ist angedeutet mit den Worten 

«Denn Jahve-Elohim hatte noch nicht regnen lassen». 

So also steckt in diesen Dingen eine tiefe Weisheit. Aber ich kann Ihnen die Versi-

cherung geben, dass nichts von alledem, was in dieser Urkunde steht, in die Darstel-

lung meiner «Geheimwissenschaft» eingeflossen ist. Ich habe mich absichtlich fern-

gehalten von der Bibel, und ich möchte sagen, es hat Zeiten gegeben, wo ich mir 

redlich Mühe gegeben habe, diese Dinge anders zu finden als aus dieser Urkunde 

heraus. Es ergibt sich ja auch sozusagen als Notwendigkeit bei den heutigen materi-

alistischen Vorstellungen von der Bibel, dass man es nicht leicht damit nimmt, in die 

Bibel etwas hineinzuinterpretieren von den Tatsachen der Geisteswissenschaft. Aber 

der geisteswissenschaftliche Zwang ist es, der uns eben in der Bibel das finden 

liess, was wir in diesen Tagen haben sagen dürfen, und wenn wir selbst widerstre-

ben, werden wir zuletzt gezwungen, das, was erst die seherische Forschung findet, 

in der Bibel wiederzusehen. 

 

Nach diesen Voraussetzungen dürfen wir uns fragen: An welche Stelle der Gene-

sisschilderung müssen wir nun den Hinausgang des Geistig-Seelischen versetzen, 

das Fortgehen der Seelengeister der Menschen nach den der Erde benachbarten 

planetarischen Leibern oder Wesenheiten, das hervorgerufen wurde durch den ver-

gröberten Zustand der Erde? - Wir müssen es dort hinsetzen, wo uns erzählt wird, 

dass durch die Entstehung des Klangäthers - ich habe Ihnen das ganz genau darge-

stellt bei der Schilderung des sogenannten zweiten Schöpfungstages - abgetrennt 

werden die oberen Substantialitäten von den unteren. Und wenn man alles das, was 

da gemeint ist, verfolgt mit dem Blick des Sehers, dann sagt man sich: Mit dem, was 

nach oben geht, was sich von der Erde entfernt, wovon gesagt wird, dass die Elohim 

es «Himmel» nannten, mit dem zugleich entfernten sich die Seelengeister der Men-

schen. - So fällt der zweite Schöpfungstag mit einer ganz bestimmten Zeit zwischen 

Sonnen- und Mondentrennung von der Erde zusammen, mit dem Hinausgehen der 

Seelengeister des Menschen in die Umgebung der Erde. 

Nun aber müssen wir ins Auge fassen, dass das etwas ganz Gewichtiges zur Fol-

ge hat. Was ist es denn eigentlich, was damals hinausgegangen ist in den Welt-

raum? Mit anderen Worten: Wo finden wir denn das heute im Menschen? In welchen 

Gliedern des Menschen haben wir das zu suchen, was dazumal hinausgeschritten 

ist in den Weltenraum? - So wie es damals vorhanden war, ist es natürlich heute 

nicht vorhanden, aber wir können es doch in Parallele stellen mit gewissen Gliedern 

in der heutigen Menschenorganisation. Sehen wir uns daraufhin einmal den Men-
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schen an. Wir gliedern heute den Menschen in die bekannten vier Glieder, den phy-

sischen, den Äther-, den Astralleib und den Ichträger. Wir wissen, dass von diesen 

vier Gliedern während des nachtschlafenden Zustandes im Bette liegen bleiben der 

physische und Ätherleib. Wenn wir von den alten Zeiten sprechen, für welche das im 

zweiten und wohl auch bis zum dritten Schöpfungstage Geschilderte gilt, dann dür-

fen wir nicht schon von dem physischen und dem ätherischen Leib, so wie er heute 

ist, sprechen. Die gliederten sich erst später aus der Erdensubstantialität heraus. 

Was dazumal von dem Menschen vorhanden war, das gehört heute wesentlich dem 

an, was im nachtschlafenden Zustand aus den heutigen dichteren Gliedern der Men-

schennatur herausgeht, das, was wir die astralische Wesenheit des Menschen nen-

nen. Das, was als Kräfte in unserem astralischen Leib wirkt, das haben wir zunächst 

anzusprechen, wenn wir den Seelengeist des Menschen ins Auge fassen, der da-

zumal Abschied nahm von der Erde, um auf den umliegenden Planeten besser zu 

gedeihen. Also das, was zu unseren Kräften gehört, wenn wir mit unserem Astralleib 

aus dem physischen und Ätherleib heraus sind, das haben wir nach dem zweiten 

Schöpfungstage zu suchen auf den der Erde benachbarten Planeten. 

Nun wissen wir aber, dass, wenn der Mensch heute im nachtschlafenden Zustand 

mit seinen feineren Gliedern heraus ist aus dem physischen und Ätherleib, er sozu-

sagen eingegliedert ist in die astralische Umgebung unserer Erde, in die Kräfte und 

Strömungen der Glieder unseres Planetensystems. Mit den Planetenwesenheiten ist 

der Mensch im nachtschlafenden Zustand verbunden. So können wir aber auch sa-

gen: In jenen alten Zeiten war der Mensch nicht nur in irgendeinem nachtschlafen-

den Zustand mit diesen äusseren Planeten verbunden, sondern er war überhaupt 

nach seiner Flucht von der Erde immer mit ihnen verbunden. Er verweilte auf diesen 

Planeten. - Wir haben also für diejenige Zeit, die uns geschildert wird als der dritte 

Schöpfungstag, ins Auge zu fassen, dass mit Ausnahme jener überdauernden Men-

schenseelengeister, von denen ich gesprochen habe, die Menschenseelengeister 

gar nicht auf der Erde, sondern in der Umgebung bei den Planeten waren, dort ihren 

Wohnsitz aufgeschlagen hatten und mit ihnen sich weiter entwickelten. Auf der Erde 

aber entwickelten sich mittlerweile diejenigen, die als die Stärksten, als die Tüchtigs-

ten zurückgeblieben waren. Und ihre Entwickelung bestand darin, dass sie sich im-

mer mehr und mehr umkleideten mit dem Stoffmaterial der Erde, dass sozusagen da 

unten auf der Erde auch das vorgebildet wurde, was wir jetzt während des Tages als 

unseren Ätherleib und unseren physischen Leib haben. Damit dieser Äther- und 

physische Leib alle Situationen der Erdenentwickelung mitmachen konnte, wurden 

eben einige Seelengeister auf der Erde erhalten. Dadurch wurde das, was herange-

bildet werden sollte für Äther- und physischen Leib, auch während die Mondenkräfte 

mit der Erde verbunden waren, fortgepflanzt. 



123 
 

Wenn wir uns so recht vor die Seele führen jenen Zustand nach der Sonnentren-

nung, so müssen wir sagen: Der grösste Teil des menschlichen Seelen- und Geist-

haften ist im Umkreise der Erde auf den benachbarten Planeten. - Die Sonne hat 

sich schon getrennt von der Erde, aber wenn damals ein Mensch sich auf der Erde 

hätte aufstellen können, so würde er über der Oberfläche dichte Nebel-Rauch-

Dampfmassen gesehen haben. Von irgendeiner Sonne hätte er nichts gesehen. Die 

Sonne, die entfernt war mit ihren Kräften, wirkte erst nach und nach so auf die Erde, 

dass diese Rauch-Nebel massen sich lichteten und allmählich die Gestalt annahmen 

für den Erdenumkreis, die notwendig war für die Menschheitsentwickelung. Und erst 

nach und nach hätte ein solcher Mensch, der sozusagen von draussen sich die Ent-

wickelung angeschaut hätte, gesehen, wie die Nebel anfingen lichter zu werden, wie 

die Rauchmassen dünner wurden, wie die Sonnenkräfte nicht nur wirkten durch die 

dunkle Rauchhülle hindurch, wie sie wirklich wahrnehmbar, man möchte sagen, 

sichtbar wurden. Da gehen wir dem vierten Schöpfungstage entgegen, und damit 

nähern wir uns immer mehr dem Ereignis, das wir als die Mondabtrennung zu be-

zeichnen haben. So dass tatsächlich ein Mensch, der damals auf der Erde gelebt 

hätte, der durch die Rauch- und Dampfmassen hereindringenden Sonnenstrahlen 

ansichtig geworden wäre. Und indem diese Zustände eintraten, bekam die Erde all-

mählich jene Verhältnisse, die dem Menschwerden gedeihlich waren, wo wiederum 

Menschen auf der Erde leben konnten, wo sozusagen aus den physischen Nach-

kommen derer, welche überdauert hatten, Leiber geschaffen werden konnten für die 

Seelengeister, die jetzt aus dem Umkreise der Erde zurückkehrten. 

So haben Sie, ich möchte sagen, zweierlei Fortpflanzungen. Das, was später zum 

ätherischen und physischen Leib des Menschen geworden ist, das stammt ab von 

denen, die überdauert haben. Das Seelisch-Geistige, das kommt aus dem Umkreise 

herein. Zuerst war dieses Herankommen aus dem Kreise der planetarischen Nach-

barn unserer Erde eine geistige Einwirkung. In dem Momente, wo sozusagen die 

Sonne durchdrungen hatte die Dampf- und Rauchmassen der Erdumgebung, wo der 

Mond herausgegangen war, da erwachte in den Seelengeistern der NachbarpIane-

ten der Drang, wiederum herunterzusteigen in dieses Erdgebiet. Indem auf der einen 

Seite die Sonne von der Erde aus sichtbar wurde und auf der anderen Seite der 

Mond, da drangen auch die Kräfte der auf die Erde herunterströmenden Seelen zur 

Erde herein. Da haben Sie die Realitäten für das, was im sogenannten vierten 

Schöpfungstage mit den Worten geschildert wird: «Es gestalteten die Elohim das 

grössere Licht und das kleinere Licht, das Sonnenwesen, das Mondenwesen, und 

die Sterne.» Denn mit den Sternen ist nichts anderes gemeint als die planetarischen 

Nachbarn unserer Erde. Das Werk also, das eine Art von Gleichgewicht herstellte, 

das bereitete sich vor auf der einen Seite von der Sonne und auf der anderen von 
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dem Monde, und es bereitete sich gleichzeitig vor das Herabwirken der menschli-

chen Seelengeister, die darnach strebten, sich auf der Erde wieder zu inkorporisie-

ren. 

Damit haben wir also den vierten Schöpfungstag da hingestellt, wo während der 

lemurischen Zeit, nach dem Hinausgang des Mondes, jene Verhältnisse eintraten, 

die Sie geschildert finden in meiner Geheimwissenschaft und die wir damit bezeich-

nen können, dass wir sagen: Die menschlichen Seelengeister streben wiederum 

herunter auf die Erde. 

Nun aber müssen wir ein wenig die geistigen Begleitzustände ins Aug fassen.  Wir 

haben jetzt mehr das, was nachher physisch wurde, betrachtet. Wir müssen uns im-

mer klarer darüber werden, dass allem Gröberen ein Feineres, allem, was nach dem 

Physischen strebt, ein Geistiges zugrunde liegt. Mit der Sonne sind im wesentlichen 

die Elohim von der Erde hinausgegangen, um ihren Schauplatz nach aussen zu ver-

legen, um aus dem Umkreise her zu wirken. Aber nicht alle. Es blieb sozusagen et-

was von den Elohim mit der Erde vereinigt, auch als die Erde die Mondenkräfte noch 

in ihrem Leibe hatte. Und das, was damals von den geistigen Elohimkräften mit der 

Erde vereint blieb, ist das, was in einer gewissen Weise verbunden ist mit allen gu-

ten Wirkungen der Mondenkräfte. Denn wir müssen ja auch von guten Wirkungen 

der Mondenkräfte sprechen. Nach der Sonnentrennung wäre alles, namentlich der 

Mensch, auf der Erde in die Mumifizierung, in die Verhärtung, in die Verholzung hi-

neingetrieben. Der Mensch wäre erstorben für die Erde. Die Erde wäre öde gewor-

den, wenn sie die Mondenkräfte in ihrem Leibe behalten hätte. Innerhalb der Erde 

wären diese Mondenkräfte nicht segensreich geworden. Warum mussten sie den-

noch eine Zeitlang bei der Erde bleiben? Aus dem Grunde, well die Menschheit so-

zusagen alle Erdenzustände überdauern musste, weil tatsächlich die Menschheit in 

ihren tüchtigsten Vertretern durchgehen musste durch diese Mondenverdichtung. 

Dann aber, als der Mond sich von der Erde getrennt hatte, da waren die Kräfte, die 

sonst den Erdentod für die Menschen herbeigeführt hätten, segensreich. Nach dem 

Hinausgehen der Mondenkräfte erfrischte sich wiederum alles, so dass auch die 

schwächeren Seelen herunter- kommen, sich inkorporisieren konnten in Menschen-

leibern. So wurde der Mond der Wohltäter der Erde, indem er ihr Nachbar wurde. 

Was er niemals in der Erde selber hätte sein können, das wurde er als ihr Nachbar. 

Jene Wesenheiten, welche diese ganze Reihe von Vorgängen dirigierten, das sind 

die grossen Wohltäter des Menschen. Welche Wesenheiten waren das? Nun, dieje-

nigen, die mit dem Monde eben verbunden waren, die dann den Mond gleichsam 

herausgerissen haben aus der Erde, um den Menschen weiterzuführen innerhalb der 

Erdenentwickelung. Wir erkennen ja aus dem Berichte der Genesis, dass die Elohim 

die grossen, dirigierenden Kräfte waren. Und was von diesen Elohimkräften jene 
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grosse gewaltige Tatsache des Mondherausganges bewirkt und dadurch erst das 

eigentliche Wesen des Menschen herbeigeführt hat, das war nichts anderes, als was 

auch bewirkt hatte das kosmische Avancement der Elohim zu Jahve-EIohim, was 

hinaufgeführt hat das Wesen der Elohim zu Jahve-Elohim. Das blieb mit dem Monde 

vereint, das hat dann auch den Mond herausgeführt aus unserer Erde. Daher dürfen 

wir sagen: Mit dem, was wir als Mondleib innerhalb unserer Schöpfung finden, ist 

innig verbunden das, was wir als Jahve-Elohim bezeichnen. 

Nun vergegenwärtigen wir uns einmal genauer, was für den Menschen in seinem 

Erdenwerden eigentlich diese Verhältnisse bedeuten. Wenn der Mensch mit einer 

Erde verbunden geblieben wäre, die die Sonne in sich enthalten hätte, dann wäre er 

ein Wesen geworden, das eigentlich ein Nichts wäre. Er wäre einfach verbunden 

geblieben mit der Wesenhaftigkeit der Elohim, er hätte sich nicht abschnüren können 

zu einer Selbständigkeit. Da aber die Elohim sich mit ihrer Sonne getrennt hatten 

von der Erde, da konnte der Mensch mit der Erde verbunden bleiben und sein see-

lisch-geistiges Leben fristen. Wäre es aber dabei geblieben, dann wäre der Mensch 

in sich verhärtet, er hätte den Tod gefunden. Wozu musste der Mensch in einen Zu-

stand kommen, der auch nur die Möglichkeit des Todes bildet? Damit er frei werden 

konnte, damit er sich abschnüren konnte von den Elohim, damit er ein selbständiges 

Wesen werden konnte. In dem Mondenteil hat der Mensch etwas in sich, was eigent-

lich dieses Absterben herbeiführt, und er hätte sozusagen von der Dosis zuviel be-

kommen, wenn der Mond sich nicht von der Erde getrennt hätte. Aber dennoch er-

kennen Sie daraus, dass dieses Mondenhafte es ist, das als kosmische Substantiali-

tät innig zusammenhängt mit der menschlichen Selbständigkeit. 

Wenn Sie nun die heutigen Erdenzustände nehmen, so müssen Sie sich sagen: 

Diese Verhältnisse sind eigentlich erst herbeigeführt nach der Mondentrennung. Es 

ist also nicht so viel von diesen Mondenkräften darinnen, als früher einmal schon 

darinnen war. Aber der Mensch hat in bezug auf die Anlage seines physischen und 

Ätherleibes auch die Mondenzeit, auch die Verbindung der Erde mit dem Monde 

überdauert, und dadurch hat er das in sich, was der Erde genommen worden ist. Er 

trägt etwas von dem, was da oben auf dem Monde ist, in sich. Er hat es über diese 

Zeit hinaus bewahrt in seinem physischen und Ätherleib. So hat der Mensch ein 

Mondhaftes in sich, so ist er mit diesem Mondhaften verbunden. Die Erde hätte die-

ses Mondhafte nicht in sich ertragen, der Mensch aber hat es in gewisser Weise in 

sich. Er hat also die Anlage, noch etwas anderes zu sein als ein blosses Erdenwe-

sen. 

Wenn Sie das alles überdenken, dann kommen Sie dazu, einzusehen, dass wir 

sozusagen als Menschen unter uns die Erde haben, dass aus dieser Erde der Mond 

herausgeworfen werden musste. Er ist aber erst dann herausgeworfen worden, 
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nachdem die richtige Dosis von seiner Wesenheit dem Menschen selber eingeimpft 

worden ist. Die Erde trägt nicht das Mondhafte in sich, wir tragen es in uns. Was wä-

re aus der Erde geworden, wenn der Mond nicht aus ihr herausgerissen worden wä-

re? - Sehen Sie diesen Mond einmal mit etwas anderen Augen an, als er so häufig 

heute angesehen wird. Die ganze Konstitution seiner Materie ist eine andere als die 

der Erde. Im grobmateriellen Sinne sagt der Astrophysiker, dass der Mond keine 

Luft, kaum ein Wasser hat, das heisst, dass er viel mehr in das Dichte hineinge-

schossen ist als die Erde. Er enthält also die Kräfte, die Sozusagen die Erde noch 

weiter hinausführen würden über den Zustand der Verhärtung, in dem sie ist, die 

diese Erde physisch noch härter machen würden. Physisch härter, zerklüfteter wür-

den diese Mondkräfte die Erde machen. Um ein Bild zu haben von dem, was die Er-

de werden würde, wenn die Mondkräfte in ihr wären, denken Sie sich einfach auf der 

Strasse draussen ein Stück Erdenmaterie, von Wasser durchdrungen, so etwas wie 

meinetwegen Schlamm. Denken Sie sich das Wasser immer mehr und mehr wei-

chen. Es wird dann diese Erdenmaterie immer staubhafter werden. Sie können so-

zusagen im Bilde diesen ganzen Vorgang beobachten, wenn Sie nach einem Regen 

die schlammhafte Strassenmaterie nach und nach zu Staub werden sehen. So et-

was wäre im Grossen geschehen mit der Erde, ihre Zerklüftung in Staubmassen, 

wenn die Mondkräfte mit ihr verbunden geblieben wären. So etwas wird auch mit der 

Erde einstmals geschehen, wenn sie ihre Aufgabe erfüllt haben wird. Sie wird zer-

klüftet werden in Weltenstaub. Die Erdenmaterie wird als Weltenstaub sich auflösen 

in den kosmischen Raum, wenn der Mensch seine Entwickelung auf ihr wird durch-

gemacht haben. 

So also können wir sagen: Die Erde wäre Staub geworden, sie hatte in sich die 

Anlage zum Staubwerden, zum Zerklüftetwerden in Staubteilchen. Behütet worden 

ist sie vor diesem zu frühen zu Staub Zerklüftetwerden nur dadurch, dass der Mond 

aus ihr herausgehoben worden ist. - Aber im Menschen ist etwas geblieben von 

dem, was eigentlich die Anlage hat, zum Staube zu werden. Der Mensch nimmt in 

seine Wesenheit etwas auf vom mondhaften Erdenstaub durch alle die Verhältnisse, 

die ich Ihnen geschildert habe. Jene Wesenhaftigkeiten, welche mit dem Monde ver-

bunden sind, haben also eigentlich der menschlichen leiblichen Wesenheit etwas 

eingefügt, was im Grunde genommen nicht von der Erdenmasse ist, die wir unmittel-

bar in unserer Umgebung haben, nachdem sich der Mond getrennt hat, sondern von 

dem mondhaften Erdenstaub haben sie etwas hineingeprägt in die menschliche 

Leiblichkeit. Da aber mit diesem Mondhaften verknüpft ist Jahve-Elohim, so bedeutet 

das, dass Jahve-Elohim derjenige ist, der das mondenhaft Erdenstaubmässige der 

menschlichen Leiblichkeit eingeprägt hat. Und wir müssen sagen, es musste im Ver-

laufe der Erdenentwickelung ein Zeitpunkt kommen, der richtig so bezeichnet wird: 

Im kosmischen Avancement der Elohim kam die Zeit, da Jahve-Elohim der mensch-
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lichen Leiblichkeit den Erdenstaub einprägte, den mondhaften Erdenstaub. - Da ha-

ben Sie die ungeheure Tiefe jener Bibelstelle, wo es heisst «Und Jahve-Elohim bil-

dete den Menschen aus dem Erdenstaub». Denn so heisst es. Und alle die Überset-

zungen sind der bare Unsinn, die davon reden, Jahve. Elohim hätte den Menschen 

aus einem Erdenkloss gebildet. Eingeprägt hat er ihm den Erdenstaub. 

Wenn wir schon mancherlei gefunden haben, was uns staunen machte in scheuer 

Ehrfurcht vor dem, was uns die Bibel durch die alten Seher sagt und was wir wieder 

finden durch die geisteswissenschaftliche Forschung, hier in den Worten «Und Jah-

ve-Elohim prägte der menschlichen Leiblichkeit den mondenhaften Erdenstaub ein», 

da haben wir eine Stelle, wo unsere Ehrfurcht eine grosse, eine gewaltige werden 

muss vor dem, was uns die alten Seher erzählen in dem Genesisbericht. Und wenn 

sich diese alten Seher bewusst waren, dass sie die Mitteilung dessen, was sie befä-

higte, solches zu sagen, aus den Regionen empfingen, in welchen die Elohim und 

Jahve-Elohim wirkten, wenn sie sich bewusst waren, dass sie ihre Weisheit empfin-

gen aus den Regionen der weltschöpferischen Wesen selber, dann konnten sie sa-

gen: In uns strömt ein aIs Wissen, als Weisheit, als Gedanke das, was das Erden-

werden selber gestaltet hat, indem es in diesen Wesen webte und wirkte. - Und so 

können wir in scheuer Ehrfurcht hinblicken zu den alten Sehern und zu der scheuen 

Ehrfurcht, mit der wiederum diese alten Seher hinaufblickten in die Regionen, aus 

denen ihnen ihre Offenbarung kam, in die Regionen der Elohim und des Jahve-

Elohim. Wie hätten sie benennen können die Wesenheiten, die der Schöpfung und 

ihrem eigenen Erkennen zugrunde lagen? Was hätte es für ein Wort geben sollen für 

sie, wenn nicht das, von dem ihr ganzes Herz voll sein musste, wenn sie aufnahmen 

die Offenbarung der weItschöpferischen Mächte? Sahen sie auf zu ihnen, so sagten 

sie: Uns fliesst unsere Offenbarung von göttlich-geistigen Wesenheiten herunter. Wir 

können kein anderes Wort für sie finden als das, was unser Gefühl scheuer Ehrfurcht 

ausdrückt: «Diejenigen, vor denen wir scheue Ehrfurcht empfinden». - Übersetzen 

wir das ins alte Hebräische. Wie lautet das: «Diejenigen, vor denen wir scheue Ehr-

furcht empfinden»? Es lautet: «Elohim»! Das ist das Wort für diejenigen, vor denen 

man scheue Ehrfurcht empfindet. So haben Sie den Zusammenschluss der Empfin-

dungen der aIten Seher mit dem Namen der Weltwesen, denen sie die Schöpfung, 

denen sie ihre Offenbarung zuschrieben.  
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I • 11  ZUSAMMENKLANG DER BIBEL MIT HELLSEHERISCHER FORSCHUNG 

Vor Mitgliedern – GA-122   Die Geheimnisse der biblischen Schöpfungsgeschichte 

 

Die Erschaffung des männlich-weiblichen Menschen am sechsten Schöpfungstag. Der sechste 

Schöpfungstag zeitlich dasselbe wie die lemurische Zeit in der Geisteswissenschaft. Die Einprä-

gung der Ich-Natur durch Jahve-Elohim. Die Differenzierung in dichtere physische Leiblichkeit nach 

außen und dünnere ätherische Leiblichkeit nach innen. Der Sinn des «Ruhens» am siebenten 

Schöpfungstag: Das Aufsteigen der Elohim zu Jahve-Elohim. Der Übergang vom ätherischen Elo-

him-Menschen der lemurischen Zeit zum physischen Jahve-Menschen der Atlantis. Der Mensch 

steigt nach allen anderen Geschöpfen als letzter aus dem Geistigen ins Physische herunter. 

Elfter Vortrag, München, 26. August 1910.

 

Aus allem, was in den letzten Tagen und insbesondere gestern noch gesagt wor-

den ist, werden Sie entnehmen können, in welchen Zeitenraum ungefähr unserer 

geisteswissenschaftlichen Beschreibung wir den Bericht der Genesis hineinzuver-

setzen haben. Wir haben ja schon darauf hingewiesen, dass da, wo sozusagen die 

ersten monumentalen Worte der Bibel einschlagen, jener Moment gemeint ist, wel-

cher von uns geisteswissenschaftlich etwa mit den Worten angedeutet wird: Die 

noch gemeinsame Erden-Sonnen-Substanz schickt sich an, in eine Trennung einzu-

treten. Dann erfolgt diese Trennung, und während der Trennungsvorgänge spielt 

sich das ab, was uns die Genesis zunächst schildert. Alles das ist mit dieser Gene-

sisschilderung gemeint, was da erfolgt bis hinein in die Iemurischen Zeiten, bis zur 

Mondentrennung. Und was dann nach vollzogener Mondentrennung von uns geis-

teswissenschaftlich geschildert wird als der Verlauf der lemurischen Zeiten, als das 

Anbrechen der atlantischen Zeiten, das haben wir in der Schilderung zu suchen, die 

da folgt auf die Schöpfungstage. Das haben wir gestern schon angedeutet. Wir ha-

ben auch darauf hingedeutet, welch tiefer Sinn darin legt, wenn gesagt wird, dass 

der Mensch in seine Leiblichkeit Erden-Monden-Staub eingeprägt erhielt Das war 

also zu derselben Zeit, wo jener Aufstieg im Kosmos erfolgt war, den wir als ein 

kosmisches Avancement der Elohim zu Jahve-Elohim bezeichnet haben. Dieses 

Aufsteigen mussten wir etwa zusammenfallend denken mit dem Beginne der Wirk-

samkeit des Mondes von aussen. Da müssen wir uns nur die Wirksamkeit des Mon-

des, das heisst jener Wesenheit, die verbunden war mit dem Vorgang der Monden-

trennung, mit der Wirksamkeit des Mondes von aussen, eben in der Gesamtheit der 

Elohim denken, das, was wir Jahve-Elohim nennen. So dass wir sagen könnten: Das 

Wirken des Mondes auf die Erde in ihrem ersten Stadium korrespondiert mit alle-

dem, was wir nennen können das Einprägen des Erden-Monden-Stoffs in den Men-

http://fvn-rs.net/index.php?option=com_content&view=section&id=1&Itemid=2


129 
 

schenleib. - Dem bis dahin bloss wärmehaften Menschenleibe wird verliehen, was 

gewöhnlich übersetzt wird mit den Worten: Jahve-Elohim hauchte dem Menschen 

den göttlichen Hauch ein und der Mensch wurde eine lebende Seele, ein lebendes 

Wesen, besser gesagt 

Dabei dürfen wir nicht ausser acht lassen, wiederum auf das ungeheuer Treffen-

de, Grosse und Gewaltige in den biblischen Ausdrücken hinzuweisen. Ich habe Sie 

darauf aufmerksam machen können, dass das eigentliche Erden-Menschwerden 

darauf beruht, dass der Mensch in seiner Geistigkeit hat warten dürfen innerhalb des 

geistigen Zustandes, bis die geeigneten Bedingungen im Erdenwerden selber vor-

handen waren, so dass er durch die späte Annahme seiner Leiblichkeit ein reifes 

Wesen hat werden können. Hätte er früher von seiner Geistigkeit zur Leiblichkeit he-

runtersteigen müssen, etwa während jener Vorgänge, die mit dem sogenannten fünf-

ten Schöpfungstage gemeint sind, dann hätte er nur ein Wesen werden können, das 

physisch gleichartig mit jenen Wesenheiten wäre, die uns als in den Luft- und Was-

sersphären lebend geschildert werden. Wie stellt sich also eigentlich dieses Wesen-

hafte des Menschen in der Genesis dar? Ja, das ist ganz wunderbar grossartig, und 

die Ausdrücke sind da so treffend gewählt, dass der moderne Mensch viel lernen 

könnte eben in bezug auf die richtige und treffende Wahl der Ausdrücke. Da wird uns 

gesagt, dass jene Wesenheiten, also die Gattungsseelen, die am fünften Schöp-

fungstage sich in die Materie der Erde hineinversenkten, lebende Wesen wurden, 

das, was wir eben heute lebende Wesen nennen. Der Mensch stieg dazumal noch 

nicht herunter. Jene Gattungsseelen, die noch oben gleichsam im grossen Reservoir 

des Geistigen waren, die stiegen erst später herunter. Und auch während des sechs-

ten Schöpfungstages stiegen zuerst die dem Menschen nächststehenden Tierwe-

sen, die eigentlichen Erdentiere herunter. Also auch während der ersten Zeit des so-

genannten sechsten Schöpfungstages durfte der Mensch nicht heruntersteigen in die 

dichte Materie, denn wenn er da schon die Kräfte des Erdenwerdens sich eingeprägt 

hätte, dann wäre er physisch ein Wesen geworden wie die Erdentiere. Zuerst stiegen 

herunter die Gattungsseelen der höheren Erdentiere, die nun den Erdboden im Ge-

gensatz zur Luft und zum Wasser bevölkerten. Dann erst traten allmählich solche 

Bedingungen ein, dass sich die Anlagen zu dem späteren Menschen bilden konnten. 

Wie vollzog sich das? Das wird uns monumental angedeutet, wenn gesagt wird, 

dass sich die Wesenheiten der Elohim anschickten, nach jenem Bilde, das ich Ihnen 

geschildert habe, den Erdenmenschen zu gestalten, ihre Tätigkeiten zusammenflies-

sen zu lassen. Wir müssen also sagen: Zuerst entstand dieser Erdenmensch da- 

durch, dass die Elohim mit ihren verschieden auf sie verteilten Fähigkeiten zusam-

menwirkten wie eine Gruppe von Wesenheiten, die ein gemeinsames Ziel haben. - 

Der Mensch war also zunächst das gemeinsame Ziel der Gruppe der Elohim. 
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Nun müssen wir uns eine genauere Vorstellung davon machen, wie am sogenann-

ten sechsten Schöpfungstage eigentlich der Mensch entstand. Er war ja damals 

noch nicht so, wie er heute vor uns steht. Die physische Leiblichkeit, in der uns heute 

der Mensch entgegentritt, die entstand ja erst später, als die Einhauchung des von 

Jahve-Elohim geprägten lebendigen Odems stattfand. Bevor der Erdenstaub der 

Leiblichkeit eingeprägt wurde, fand jener Vorgang statt, der geschildert wird als das 

Schaffen des Menschen durch die Elohim. Wie war also der Mensch, den die Elohim 

noch während der sogenannten lemurischen Zeit ins Dasein versetzten? 

Erinnern Sie sich daran, was ich oftmals gesagt habe über den Charakter und die 

Natur des heutigen Menschen. Das, was wir den heutigen Menschen nennen, ist in 

einer gewissen Weise nur in bezug auf die höheren Glieder bei allen Menschen 

gleich. Wir haben aber den Menschen in bezug auf die Geschlechter so zu unter-

scheiden, dass das, was uns heute in der physischen Ausgestaltung als Mann ent-

gegentritt, in seinem Ätherleibe weiblich ist, und ebenso ist das, was uns im Physi-

schen weiblich entgegentritt, im Ätherleibe männlich. So ist heute das Menschentum 

verteilt. Das, was nach aussen hin männlich erscheint, ist nach innen weiblich, und 

das, was nach aussen weiblich erscheint, ist nach innen männlich. Wodurch vollzog 

sich das? Das vollzog sich dadurch, dass erst in verhältnismässig später Zeit nach 

den eigentlichen Schöpfungstagen eine Differenzierung der Leiblichkeit des Men-

schen eintrat. In jenen Menschen, die als das gemeinsame Ziel der Elohim entstan-

den am sechsten Schöpfungstage, war diese Differenzierung, die Trennung in Mann 

und Frau, noch nicht vorhanden. Da hatten die Menschen noch eine gemeinsame 

Leiblichkeit Wir stellen sie uns am deutlichsten so vor, soweit das in einem Bilde 

überhaupt möglich ist, dass wir sagen: Es war eben die physische Leiblichkeit noch 

mehr ätherisch, dafür die ätherische Leiblichkeit etwas dichter als heute. - Also das, 

was heute dichte, physische Leiblichkeit ist, war damals, als die Elohim es bildeten, 

noch nicht so dicht wie heute, und die ätherische Leiblichkeit war dichter als heute. 

Eine Differenzierung, ein Dichterwerden nach dem Physischen hin trat später ein un-

ter dem Einfluss von Jahve-Elohim. Sie werden schon ahnen können, dass wir das 

Menschenwerk der Elohim gar nicht im Sinne von heute als männlich und weiblich 

ansprechen dürfen, sondern dass es männlich und weiblich zugleich war, undifferen-

ziert, ununterschieden. Jener Mensch also, der da entstand in dem Sinne, wie die 

Bibel es durch die Elohim ausspricht: «Lasset uns den Menschen machen!», der war 

noch nicht differenziert, sondern männlich und weiblich zugleich, und es entstand 

durch diese Schöpfung der Elohim der Mensch männlich-weiblich. Das ist die Be-

deutung, die ursprüngliche Bedeutung dessen, was so grotesk in den modernen Bi-

beln übersetzt ist: «Und die Elohim schufen den Menschen, ein Männlein und ein 

Fräulein.» Dieses «Männlein und Fräulein» ist wohl die unorganischste Übersetzung 
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in der Bibel. Da haben wir es nicht mit einem Männlein und Fräulein im Sinne der 

heutigen Zeit zu tun, sondern mit dem undifferenzierten Menschen, mit dem männ-

lich-weiblichen Menschen. 

Ich weiss ganz gut, dass zahlreiche Bibelexegeten sich gegen diese Auslegung 

gewendet haben und versucht haben, mit gewissem gelehrtem Grossprechertum 

das, was monumentale ältere Exegesen schon behauptet haben, das Richtige näm-

lich, ins Lächerliche zu ziehen. Man versucht sich aufzulehnen gegen diese Ausle-

gung, dass der elohistische Mensch männlich-weiblich zugleich war, dass also das 

Ebenbild der Elohim, das, was nach dem Bilde der Elohim entstanden ist, der männ-

lich-weibliche Mensch ist. Solche Exegeten, die sich dagegen auflehnen, die möchte 

ich fragen, worauf sie sich eigentlich stützen. Auf hellseherische Forschung dürfen 

sie sich nicht stützen, denn die wird niemals etwas anderes sagen, als was ich Ihnen 

jetzt gesagt habe. Und auf eine äusserliche Forschung? Da möchte ich die Leute 

einmal fragen, ob sie dann gegenüber dem, was eigentlich die Überlieferung ist, eine 

andere Deutung aufrechterhalten können. Man sollte doch den Leuten erzählen, was 

eigentlich die äussere Überlieferung der Bibel ist. Wenn man zuerst durch hellsehe-

rische Forschung die wahren Tatbestände findet, dann springt Leben, dann springt 

Licht hinein in diesen Bibeltext und dann kommen auch kleine Abweichungen in der 

Überlieferung nicht in Betracht, weil einen die Bekanntschaft mit der Wahrheit dahin 

führt, den Text richtig zu lesen. Etwas anderes ist es aber, wenn man philologisch an 

die Dinge herangeht. Man muss sich doch klar sein, dass bis in die christlichen Jahr-

hunderte herein auch vom ersten Teil der Bibel nichts vorhanden war was dazu hätte 

verleiten können, Diesen Text so zu lesen, wie er heute gelesen wird. Vokale gab es 

überhaupt darin nicht, und der Text war so, dass auch die Trennungen der einzelnen 

Worte erst gebildet werden mussten. Erst später wurden auch die Punkte hinzuge-

setzt, welche im Hebräischen die Vokale andeuten. ohne die Vorbereitung durch die 

Geisteswissenschaft möchte ich wissen, mit welchem Rechte irgend jemand eine 

Interpretation geben will aus dem ursprünglichen Texte, von der man mit wissen-

schaftlicher Gewissenhaftigkeit sagen kann, dass sie stimmt 

So haben wir es also zu tun bei dem Werke der Elohim mit einem Vorberei-

tungsstedium für den Menschen. Alle die Vorgänge, welche wir heute mit den Aus-

drücken oder dergleichen belegen, sind damals in bezug auf den Menschen noch 

ätherischer, noch geistiger. Sie stehen noch, möchte ich sagen, auf einer höheren 

Stufe, fast könnte man sagen auf einem höheren Plane. Erst das Werk des Jahve-

Elohim machte den Menschen zu dem, was er heute geworden ist Da musste voran-

gehen die gesetzmässige Schöpfung der anderen, niedrigen Wesenheiten. So sind 

also, man möchte sagen, durch einen vorzeitigen Schöpfungsakt die niederen tieri-

schen Wesenheiten zu Lebewesen geworden. Derselbe Ausdruck nephesch wird auf 
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diese tierischen Lebewesen angewendet und auch zuletzt auf den Menschen. Aber 

wie auf den Menschen? So, dass für den Zeitpunkt, da Jahve-Elohim eintritt und den 

Menschen zum heutigen Menschen macht, ausdrücklich dazu gesagt wird: Jahve-

Elohim prägt die n`schamah ein. - Und dadurch, dass der Mensch ein höheres Glied 

eingeprägt erhält, dadurch wird dieser selbe Mensch ein lebendes Wesen. 

Merken Sie jetzt wohl, welch ein unendlich fruchtbarer, bedeutungsvoller Begriff 

da in die Evolutionslehre gerade durch die Bibel eingeführt wird! Gewiss, es wäre ja 

ganz töricht, in bezug auf die äussere Formung zu verkennen, dass der Mensch so-

zusagen an die oberste Stufe der Tierreihe gehört Die Trivialität möge dem Darwi-

nismus überlassen bleiben. Aber das ist das Wesentliche, dass der Mensch nicht auf 

dieselbe Art wie die anderen niederen Wesen zu einem lebenden Wesen geworden 

ist, zu einem Wesen, dessen Charakter man mit nephesch bezeichnet, sondern dass 

dem Menschen erst ein höheres Glied seines Wesens verliehen wurde, ein höheres 

Glied, das in bezug auf sein Geistig-Seelisches schon vorher vorbereitet worden ist. 

Da kommen wir nämlich zu einer anderen Parallelisierung der alten hebräischen 

Lehre mit unserer Geisteswissenschaft. Wir unterscheiden, wenn wir von dem 

menschlich Seelenhaften sprechen, die Empfindungsseele, die Verstandes- und die 

Bewusstseinsseele. Wir wissen, dass diese zunächst in ihrer geistig-seelischen Art 

entstanden sind während jener Zeiten, die mit den ersten drei Schöpfungstagen be-

zeichnet werden. Da bildeten sie sich ihrer Anlage nach aus. Die Umkleidung aber, 

die eigentliche Einprägung, so dass ein physischer Leib der Ausdruck dieser inneren 

wesenhaften Seelennatur des Menschen wurde, die geschah viel später. Also das 

müssen wir festhalten, dass sozusagen das Geistige zuerst entsteht, dass dieses 

Geistige sich dann zunächst mit dem Astralischen umkleidet, sich dann immer mehr 

und mehr verdichtet bis zum Ätherisch-Physischen hin, und dass sich dann erst das 

Geistige einprägt, das heisst, dass dasjenige, was früher gebildet worden ist, in Form 

des Lebensodems eingeprägt wird. Also das, was wie ein Kern in die Menschenwe-

senheit hineinverlegt wird durch Jahve-Elohim, das ist früher schon gebildet; im 

Schosse der Elohim ist es vorhanden. Jetzt wird es dem Menschen, dessen Leib-

lichkeit von anderer Seite her gebildet worden ist, eingeprägt Es ist also etwas, was 

von einer anderen Seite in den Menschen hineinkommt Und mit dieser Einprägung 

von n`schamah ist es erst möglich geworden, das in den Menschen hineinzuversen-

ken, was wir die Anlage zur Ich-Natur nennen können. Denn diese alten hebräischen 

Ausdrücke nephesch, mach, n`schamah, die sind nichts anderes als das, was wir 

parallel unseren geisteswissenschaftlichen Ausdrücken auch charakterisiert haben. 

Nephesch dürfen wir parallelisieren in bezug auf den Menschen mit der 

Empflndungsseele, ruach dürfen wir anwenden für die Verstandesseele, n`schamali 

für die Bewusstseinsseele. 
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So also müssen wir diese Fortentwickelung als einen ausserordentlich komplizier-

ten Vorgang darstellen. Alles das, was sich auf die Schöpfungstage selber bezieht, 

was sozusagen das Werk der Elohim ist vor ihrem Aufrücken zu Jahve-Elohim, müs-

sen wir uns so vorstellen, dass es gewissermassen in geistigen, höheren Regionen 

vor sich geht, und das, was wir heute physisch beobachten können in der Men-

schenwelt, das tritt erst ein durch das Werk von Jahve-Elohim. 

Von alledem, was wir so in der Bibel finden, was uns erst ein Verständnis geben 

kann von der eigentlichen inneren Natur des Menschen und was uns erst der seheri-

sche Blick wiederum lehrt, von alledem hatten aus ihren verschiedenen Einwei-

hungsstätten heraus die griechischen Philosophen noch ein Bewusstsein. Plato vor 

allen Dingen, aber auch selbst noch Aristoteles. Wer Plato und Aristoteles kennt, der 

weiss, dass bei Aristoteles noch das Bewusstsein vorhanden ist, dass der Mensch 

durch ein höheres geistig-seelisches Glied erst zu einem lebendigen Wesen gewor-

den ist, während die niederen Wesen durch andere Evolutionsakte hindurchgingen. 

Aristoteles stellte sich das etwa so vor. Die niederen tierischen Wesenheiten, die 

sind durch andere Evolutionsakte das geworden, was sie sind. Aber damals, als die 

Kräfte, die im Tier wirken, wirksam werden konnten, in jener Zeit durfte noch nicht 

das menschliche geistig-seelische Wesen, das noch in höheren Regionen schwebte, 

irdisch-leiblich werden, sonst wäre es auf niederen Tierstufen stehengeblieben. Das 

Menschenwesen musste warten. Und es mussten abgesetzt werden von ihrer Sou-

veränität die niederen tierischen Stufen durch das Einpflanzen des menschlichen 

Gliedes. Dafür gibt es noch einen Ausdruck, den Aristoteles gebraucht hat, phthei-

resthai. Diesen Ausdruck braucht Aristoteles in dem Sinne, dass er etwa sagen wür-

de: Gewiss, äusserlich genommen sind im Menschen dieselben Funktionen in bezug 

auf äussere Leiblichkeit vorhanden wie in der tierischen Natur, aber so, wie sie in der 

tierischen Natur sind, wirken sie souverän; im Menschen sind sie entthront von ihrer 

Souveränität und müssen einem höheren Prinzip folgen. Das bedeutet phtheiresthai. 

Und das Iiegt auch zugrunde der biblischen Schöpfungsgeschichte. Durch das 

Einprägen der n`schamah wurden die niederen Glieder ihrer Souveränität entthront. 

So hat der Mensch, indem er den Träger seiner Ichheit erhalten hat, ein höheres 

Glied erlangt. Dadurch wurde aber auch die Natur, die er früher hatte, die mehr äthe-

risch war, gleichsam um eine Stufe herunter differenziert. Er erhielt ein äusseres 

leibliches Glied und ein inneres mehr ätherisches Glied. Eines verdünnt sich, eines 

verdichtet sich. Am Menschen wiederholt sich, was wir als den Sinn der ganzen Evo-

lution kennengelernt haben. Wir haben gesehen, wie sich die Wärme verdichtete in 

Luft und verdünnte in Licht, wie sich weiter die Luft zu Wasser verdichtet und zum 

Klangäther verdünnt und so weiter. Derselbe Vorgang vollzieht sich auf höheren Stu-

fen für den Menschen. Das Männlich-Weibliche differenziert sich weiter in Mann und 
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Frau, differenziert sich ferner so, dass die dichtere physische Leiblichkeit nach aus-

sen, die dünnere ätherische Leiblichkeit unsichtbar nach innen geht. Damit also ha-

ben wir zu gleicher Zeit auf etwas hingewiesen, was wir als Fortschritt bezeichnen 

können von dem Werke der Elohim  zu dem Werke von Jahve-Elohim. Der Mensch, 

wie er heute vor uns steht, ist also ein Werk von Jahve-Elohim. Das, was wir als den 

sechsten Schöpfungstag bezeichnen, fällt also zeitlich zusammen mit unserer lemu-

rischen Zeit, in der wir vom männlich-weiblichen Menschen sprechen. 

Nun ist ja in der Bibel noch gesprochen von einem siebenten Schöpfungstage. 

Von diesem siebenten Schöpfungstage wird uns gesagt, dass die Arbeit der Elohim 

ruhte. Was heisst denn das eigentlich? Wie müssen wir diese weitere Erzählung auf-

fassen? Wir fassen sie im Sinne der Geisteswissenschaft nur dann richtig auf, wenn 

wir uns klar sind, dass ja gerade jetzt der Zeitpunkt heranrückt, wo die Elohim auf-

steigen, wo sie ihr Avancement durchmachen zu Jahve-Elohim. Aber Jahve-Elohim 

dürfen wir nicht auffassen als die Gesamtheit der Elohim, sondern vielmehr so, dass 

die Elohim gleichsam nur einen Teil ihrer Wesenheit abgeben an das Mondwesen, 

dass sie aber das, was nicht innerhalb dieses abgegebenen Teiles ihrer Wesenheit 

liegt, zurückbehalten, dass sie sozusagen in diesem alten Gliede ihrer Wesenheit 

ihre eigene weitere Evolution durchmachen. Das heisst, ihre Arbeit strömt in bezug 

auf dieses Glied nicht mehr in das Menschwerden ein. Sie wirken mit demjenigen 

Gliede im Menschwerden weiter, das in ihnen zu Jahve-Elohim geworden ist. Das 

andere, das wirkt nun nicht unmittelbar auf die Erde, das widmet sich der eigenen 

Evolution. Das ist angedeutet mit dem der irdischen Arbeit, mit dem Sabbathtag, mit 

dem siebenten Schöpfungstage. 

Und jetzt müssen wir noch auf etwas anderes hinweisen, was wichtig ist Wenn al-

les das richtig ist, was ich jetzt gesagt habe, dann müssen wir den Jahve-Menschen, 

dem Jahve sein Eigenwesen eingeprägt hat, als den unmittelbaren Nachfolger auf-

fassen des Menschen, der gleichsam ätherischer, weicher am sechsten Schöpfungs-

tage gebildet worden ist. Also haben wir eine gerade Linie von dem Menschen, der 

noch männlich-weiblich, der noch ätherischer ist, zum physischen Menschen. Der 

physische Mensch ist der Nachkomme, sozusagen ein Verdichtungszustand des 

ätherischen Menschen. Man müsste also sagen, wenn man schildern wollte den 

Jahve-Menschen, der in die Atlantis hinübergeht: Und der Mensch, der am soge-

nannten sechsten Schöpfungstage durch die Elohim gebildet wurde, entwickelte sich 

fort zu dem eingeschlechtlichen  Menschen, zu dem Jahve-Menschen. Was da folgt 

nach den sieben Schöpfungstagen, das sind die Nachkommen der Elohim-

Menschen, das sind die Nachkommen dessen, was überhaupt während der sechs 

Schöpfungstage ins Dasein trat. - Da ist wieder die Bibel von einer Grossartigkeit, 

wenn sie in ihrem zweiten Kapitel uns erzählt, wie in der Tat der Jahve-Mensch ein 
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Nachkomme ist des, wenn wir so sagen dürfen, himmlischen Menschen, des Men-

schen, der von den Elohim am sechsten Schöpfungstage gebildet worden ist. Genau 

so, wie der Sohn der Nachfolger des Vaters ist, so war der Jahve-Mensch der Nach-

folger des Elohim-Menschen. Das erzählt uns die Bibel, indem sie uns in dem vierten 

Vers des zweiten Kapitels sagt «Was jetzt folgen soll, das sind die Nachkommen, die 

nachfolgenden Geschlechter der Himmelswesen.» 

Das steht da. Nehmen Sie die Bibel, wie sie gewöhnlich heute genommen wird, so 

finden Sie darin den merkwürdigen Satz: «Das obige ist die Entstehung des Himmels 

und der Erde, da sie geschaffen worden, am Tage, da Gott der Herr Erde und Him-

mel gemacht hatte». Gewöhnlich wird die Gesamtheit der Elohim «Gott» genannt 

und der Jahve-Elohim «Gott der Herr». «Gott der Herr schuf Erde und Himmel.» Ich 

bitte Sie recht sehr, den Satz genau zu beachten, und dann bitte ich Sie, ganz ge-

wissenhaft zu versuchen, irgendeinen vernünftigen Sinn mit diesem Satze zu verbin-

den. Ich möchte wissen, wer das kann. Wer es kann, der soll dann ja nur nicht ir-

gendwie in der Bibel sich weiter umsehen, denn hier steht das Wort «tol`dot», was 

«die nachfolgenden Geschlechter» bedeutet und hier an gleicher Stelle steht wie bei 

Noah, wenn von den nachfolgenden Geschlechtern die Rede ist so wird hier von den 

Jahve-Menschen als den Nachkommen, als den nachfolgenden Geschlechtern der 

Himmelswesen geradeso wie dort von den Nachkommen des Noah gesprochen. So 

etwa muss man diese Stelle dem Sinne nach lesen: «Dies, was da folgt, das, wovon 

man in dem Folgenden reden will, das sind die Nachkommen der Himmels- und Er-

denwesen, die geschaffen worden sind von den Elohim und fortgesetzt worden sind 

von Jahve-Elohim. 

So also darf man den Jahve-Menschen auch im Sinne der Bibel als Nachkommen 

des Elohim-Menschen ansehen. Wer einen neuen Schöpfungsbericht annehmen 

will, weil die Rede davon ist, dass Gott der Herr die Menschen geschaffen hat, dem 

rate ich, dass er nur gleich auch in einem der nächsten Kapitel, im fünften Kapitel, 

das gewöhnlich so beginnt: «Dies ist das Buch der Geschlechter» - da steht nämlich 

das gleiche Wort wie an der anderen Stelle, -, dass er da, um die Regenbogenbibel 

vollständig zu bekommen, nun auch einen dritten Schöpfungsbericht mache! Sie ha-

ben dann alles zusammengeschmiedet aus einzelnen Bibelfetzen. Sie haben Fet-

zen, aber nicht mehr die Bibel. - Wenn wir weitergehen könnten, würden wir auch 

das, was im fünften Kapitel gesagt wird, erklären können.  

So also sehen wir, wenn wir diese Dinge wirklich innerlich betrachten, dass wir es 

in vollem Masse zu tun haben mit einem Kongruieren der Genesis, des biblischen 

Schöpfungsberichtes mit dem, was wir in der Geisteswissenschaft oder Geheimwis-

senschaft ergründen können. Wenn wir das ins Auge fassen, dann müssen wir uns 

fragen: Was ist da also eigentlich gemeint mit diesen mehr oder weniger bildlichen 
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Ausdrücken, die da gebraucht werden? Was sind die 0bjekte dieser Schilderung? - 

Dann aber müssen wir uns klar sein, dass wir ja wiederfinden, was sich aus der hell-

seherischen Forschung ergibt! Wie der hellseherische Blick heute im Übersinnlichen 

hinschaut auf den Ursprung unseres Erdendaseins, so sahen auch diejenigen, die 

ursprünglich den biblischen Bericht geformt haben, auf Übersinnliches hin. HeIlsich-

tig erfasst sind die Tatsachen, die uns da ursprünglich gegeben werden. Wenn man 

also in dem Sinne des rein physischen Anschauens das, was man als Vorzeit be-

zeichnet, konstruiert, so geht man nach den äusserlich auffindbaren Überresten. 

Wenn man dann immer weiter und weiter im physischen Leben und Werden zurück-

geht, dann werden die physischen Gebilde sozusagen immer nebeIhafter. In diesem 

Nebelhaften drinnen walten und weben aber die Geistigkeiten, und der Mensch sel-

ber ist ursprünglich in bezug auf seine Geistigkeit in diesen Urwesenheiten drinnen. 

Und wenn wir unsere Betrachtung des Erdenwerdens bis zu den Zeiten fortsetzen, 

welche die Genesis meint, so läuft sozusagen unser Erdenwerden in seine geistigen 

Urzustände hinein. Mit den Schöpfungstagen sind geistige Werdezustände gemeint, 

die nur durch die hellseherische Forschung erfassbar sind, und gemeint ist, dass das 

Physische nach und nach aus dem Geistigen sich herausbildet. 

Dem hellsichtigen Blick stellt sich dieses Werden so dar. Wenn der hellsichtige 

Blick hingewendet wird auf die Tatsachen, die uns geschildert werden in der Gene-

sis, so wird man zunächst geistige Vorgänge finden. Alles, was da geschildert wird, 

stellt sich dar als geistige Vorgänge. Nichts, gar nichts würde ein physisches Auge 

sehen, das würde in das Nichts hineinschauen. Aber die Zeit rückt vor, wie wir das 

gesehen haben. Für das hellsichtige Anschauen kristallisiert sich nach und nach aus 

dem Geistigen das Feste heraus, wie wenn sich das Eis aus dem Wasser herausbil-

det und verfestigt. Aus dem Flutenmeere des Astralischen, des Devachanischen 

taucht auf, was nun auch physisch gesehen werden kann. Also im Fortgange der Be-

trachtung tritt innerhalb des anfänglich bloss geistig zu fassenden Bildes wie eine 

Kristallisation in dem Geistigen das Physische auf. Und damit haben wir auch darauf 

hingewiesen, dass der Mensch in einer früheren Zeit nicht durch ein physisches Au-

ge gefunden werden könnte. Bis zu dem sechsten beziehungsweise siebenten 

Schöpfungstage, also bis zu unserer lemurischen Zeit, würde ein physisches Auge 

den Menschen nicht haben sehen können, denn da war er nur geistig vorhanden. 

Und das ist der grosse Unterschied einer wahren Evolutionslehre von einer erträum-

ten. Die letztere glaubt, dass nur der physische Werdegang da ist. Nicht dadurch 

entsteht der Mensch, dass gleichsam die untergeordneten Wesen hinaufwachsen 

zur menschlichen Gestalt. Das ist das Phantastischste, das man sich vorstellen 

kann, dass eine tierische Gestalt sich umwandelte zur höheren Gestalt des Men-

schen. Während diese tierischen Gestalten entstehen, während sie unten ihr Physi-

sches bilden, ist der Mensch schon längst vorhanden, nur steigt er erst später herun-
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ter und stellt sich neben die früher heruntergestiegenen tierischen Wesenheiten hin. 

Wer die Evolution nicht so ansehen kann, dem ist einfach nicht zu helfen, der steht 

unter der Suggestion der gegenwärtigen Begriffe; nicht etwa unter dem Einfluss der 

naturwissenschaftlichen Tatsachen, sondern unter der Suggestion der gegenwärti-

gen Meinungen. 

Wenn wir das Menschenwerden im Zusammenhang mit dem übrigen Werden cha-

rakterisieren wollen, so müssen wir sagen: Wir haben innerhalb der Evolutionsreihe 

das Entstehen der, nun ich will sagen, Vögel und Meertiere als zwei Äöste; dann ha-

ben wir die Landtiere als einen besonderen Zweig. Das eine würde dein sogenann-

ten fünften Schöpfungstage, das andere dem sechsten Schöpfungstage entspre-

chen. Und dann tritt der Mensch auf, aber nicht, indem sich die Linie fortsetzt, nicht 

als Fortsetzung der Reihe, sondern indem er heruntersteigt auf die Erde. - Das ist 

die wahre Evolutionslehre. Und diese ist exakter in der Bibel enthalten als in irgend-

einem modernen Buch, das sich der materialistischen Phantastik hingibt. 

Nun, meine lieben Freunde, das sind so einzelne Bemerkungen. Es wird sich ja 

immer in dem letzten Vortrage eines Zyklus um ergänzende Bemerkungen handeln 

müssen. Denn wollte man so ein Thema in ganz entsprechender Weise nach allen 

Seiten ausführen, ja, dann müsste man monatelang fortreden, denn diese Genesis 

enthält ungeheuer viel. Mit unseren Zyklen können wir immer nur Anregungen ge-

ben. Und das wollte ich auch diesmal nur. Ich möchte es noch einmal ausdrücklich 

betonen, dass es mir gar nicht besonders leicht geworden ist, gerade an diesen Vor-

tragszyklus heranzutreten, denn es wird sich nicht leicht jemand eine Vorstellung da-

von machen, nachdem er diese Dinge gehört hat, wie schwierig der Weg ist, der zu 

diesen tieferen Grundlagen der biblischen Schöpfungsgeschichte führt, wie schwer 

es ist, die Parallelisierung der vorher aufgefundenen geisteswissenschaftlichen Tat-

sachen mit den entsprechenden biblischen Stellen wirklich zu finden. Wenn man 

gewissenhaft vorgeht, so bietet das eine ausserordentlich schwierige Arbeit Man 

stellt sich oft vor, dass der hellseherische Blick leicht überall hingeht. Man braucht 

eben nur hinzuschauen, meint man, dann ergibt sich das alles von selbst. Ja, derje-

nige, der naiv den Dingen gegenübersteht, der glaubt allerdings häufig, alles leicht 

erklären zu können. Aber je weiter man dringt - schon in der äusseren Forschung ist 

das der Fall -, desto mehr Schwierigkeiten ergeben sich, und wenn man gar aus der 

physischen in die hellseherische Forschung hineinkommt, dann stellen sich erst die 

eigentlichen Schwierigkeiten heraus, und dann kommt das Gefühl der grossen Ver-

antwortung, das man haben muss, wenn man überhaupt über diese Dinge den Mund 

auftun will. Dennoch glaube ich in gewisser Beziehung, dass ich auch nicht ein ein-

ziges Wort in diesem Vortragszyklus gebraucht habe, von dem ich nicht sagen kann: 

Es wird stehenbleiben können, es ist, soweit es nur geht, in der deutschen Sprache 
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ein adäquater Ausdruck dessen, was zur richtigen Vorstellung führen kann. - Aber 

leicht war es nicht. 

Sehen Sie, es bestand die Absicht, am Anfange oder Ende dieses Zyklus durch 

unseren lieben Freund, Herrn Seiling, vortragen zu lassen in jener Vortragskunst, die 

Sie gestern wieder in seinem Vortrage erleben konnten - es bestand die Absicht, ihn 

zu bitten, den Bericht über die sieben Schöpfungstage der Genesis vorzutragen. Sie 

werden es leicht begreiflich finden, dass es unmöglich war, die gewöhnlichen Texte 

vortragen zu lassen, nachdem gerade in diesem Zyklus nach adäquaten Ausdrücken 

gesucht worden ist für das, was eigentlich in der Genesis gesagt wird, und es be-

stand eine ganz leise Hoffnung, dass vielleicht heute am Ende so etwas wie eine auf 

Grund der geisteswissenschaftlichen Forschungen gewonnene Übersetzung hätte 

vorgetragen werden können. Aber bei dem grossen Ansturm der vielen Besuche der 

letzten Tage konnte es gar nicht gewagt werden, auch nur den Versuch zu machen, 

irgendwie eine Übersetzung der Genesis zustande zu bringen, die vortragsfähig wä-

re. Mit voller Gewissenhaftigkeit konnte das nicht versucht werden, und ich muss Sie 

in bezug darauf auf spätere Zeiten vertrösten. Zunächst wollen wir uns mit diesen 

Anregungen begnügen, die aus dem Zyklus kommen können. Denn ich kann Ihnen 

die Versicherung geben: Ich halte eine wirkliche Übersetzung für eine Arbeit, die viel-

leicht hundertmal soviel geistige Kraft fordert, als angewendet hat werden müssen 

vom ersten Moment an, wo der Keim entstand zu unserem Rosenkreuzer-

Mysterium, bis zum letzten, was geschehen ist, zur Aufführung. - Derjenige, der die 

Schwierigkeit kennt, der wird die Herstellung eines ordentlichen Textes der Genesis 

hundertmal schwieriger finden als die an sich nicht ganz leichte Sache, die wir ver-

sucht haben zustande zu bringen mit dem Rosenkreuzer-Mysterium. Gerade wenn 

man fortschreitet in dem, was uns gegeben ist als die grossen Offenbarungen der 

Welt, dann türmen sich die Schwierigkeiten auf, und es ist gut, dass wir uns mit die-

ser Tatsache bekannt machen. Denn dadurch gerade, dass wir diese Schwierigkei-

ten einsehen und erkennen lernen, kommen wir immer weiter und weiter im richtigen 

Verständnis des Anthroposophischen. 

Das Anthroposophische muss Weitherzigkeit gegenüber allem empfinden, was 

zusammenwirken soll, damit die anthroposophische Arbeit zustande kommen kann. 

Deshalb dürfen wir, wenn wir auch mit bestimmten Arbeitsmethoden vorgehen, doch 

nicht irgendeine andere Arbeitsmethode als etwa nicht zu uns gehörig betrachten. 

Heute erfordert unsere Zeitentwickelung, erfordert die geistige Evolution unserer Zeit 

mancherlei Wege, die zu dem grossen Ziel hinführen solle, das wir alle in Aussicht 

haben. Und wenn es auch durchaus nicht in meinem Felde liegt, auf einem anderen 

Gebiete als auf dem esoterischen arbeitend vor Sie hinzutreten, so werden Sie nie-

mals finden, dass ich eine andere Arbeitsmethode ausschliesse. Das darf ich insbe-
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sondere am Ende dieses Zyklus erwähnen, der uns ja durch die Hilfe der Esoterik in 

so hohe Regionen anthroposophischer Forschung hingeführt hat, und ich möhte Sie 

gerade im Hinblick auf dieses hinweisen darauf, dass es gut ist, wenn Sie sich für die 

anthroposophische Auffassung von allen Seiten her Hilfe holen, wenn Sie auch das 

kennenlernen, was von anderen Methoden her sich anschliesst an unsere Esoterik. 

Deshalb möchte ich Sie hinweisen auf das Segensreiche eines Buches, das von un-

serem lieben Freunde Herrn Ludwig Deinhard verfasst ist und das in schöner Weise 

zusammengestellt hat, was von anderen Forschungsseiten her uns nützlich sein 

kann, um sozusagen allseitig zu sein auf diesem Gebiete. Und da in diesem Buch 

ein schöner harmonischer Zusammenhang gesucht und dargestellt worden ist gera-

de auch mit unserer Art von Esoterik, so kann diese Darstellung ja auch uns Anthro-

posophen nur nützen. Sie werden da mancherlei finden, was Ihnen brauchbar sein 

kann auf dem anthroposophischen Wege. 

Auf vieles andere könnte ich noch hinweisen. Vor allen Dingen möchte ich auf ein 

Zweites hinweisen, auf etwas, was uns in diesen Vorträgen insbesondere, ich möch-

te sagen, von Stufe zu Stufe hat entgegentreten können: auf die Notwendigkeit, dass 

die anthroposophische Lehre in unserem Herzen und Gemüte das werde, was uns 

wirklich mit der ganzen Kraft unseres Innenlebens immer höher und höher bringt, zu 

immer höheren Empfindungsformen, zu immer weitherzigeren Lebensformen ge-

genüber der Auffassung der Welt Nur indem wir bessere Men6hen werden auf intel-

lektuellem, auf empfindungsmässigem, auf moralischem Gebiete, liefern wir den 

Probierstein für die Fruchtbarkeit dessen, was uns auf geisteswissenschaftlichem 

Felde zukommen kann. So dürfen wir sagen, dass gerade solche Lehren, die uns 

den Parallelismus unserer geisteswissenschaftlichen Forschung mit der Bibel zei-

gen, besonders fruchtbar werden können. Denn eben durch diese Lehren erfahren 

wir ja, wie wir selber urgründen, urständen, wie Jakob Böhme gesagt haben würde, 

in jenem übersinnlichen geistigen Schoss, in dem auch urständeten, urgründeten die 

Elohim selber, die sich hinaufentwickelten zu Jahve-Elohim, zu dieser höheren Ent-

wickelungsform, um das als das grosse Ziel ihres Schaffens zustande zu bringen, 

was wir den Menschen nennen. Fassen wir diesen unseren Ursprung mit der nötigen 

Ehrfurcht auf, fassen wir ihn aber auch mit der nötigen Verantwortlichkeit auf! Be-

gonnen haben an unserer Evolution mit ihren besten Kräften die Elohim, mit seiner 

besten Kraft Jahve-Elohim. Fassen wir diesen unseren Ursprung als eine Verpflich-

tung gegenüber unserer Menschennatur auf, dass wir immer mehr und mehr auch 

die geistigen Kräfte in uns einführen, die im Laufe der späteren Evolution eingetreten 

sind in das Erdenwerden. 

Wir haben von Luzifers Einfluss gesprochen. Durch ihn ist etwas, was im Schosse 

jener Geistigkeit lag, in der ja auch der Mensch urständete, durch diesen luziferi-
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schen Einfluss ist zunächst in diesem Schoss etwas verblieben, was in einer späte-

ren Zeit hervorgetreten ist durch die Verkörperung des Christus in dem Leibe des 

Jesus von Nazareth. Seit jener Zeit wirkt als ein anderes göttliches Prinzip der Chris-

tus im Erdenwerden. Und der Hinblick auf die grossen Wahrheiten der Genesis soll 

uns zur Verpflichtung hinführen, diese geistige Wesenheit des Christus immer mehr 

und mehr in unser eigenes Wesen einzuführen, denn nur dadurch werden wir unsere 

volle Aufgabe als Mensch erfüllen, dass wir uns mit diesem Christus- Prinzip durch-

dringen, nur dadurch auf der Erde immer mehr und mehr zu dem werden, wozu die 

Anlage in uns vorhanden war in jenen Zeiten, die mit dem biblischen Schöpfungsbe-

richt der Genesis gemeint sind. 

So kann auch eine solche Vortragsreihe dahin wirken, dass nicht nur Lehren auf-

genommen werden, sondern dass Kräfte in unserer Seele erstehen. Mögen sie als 

Kräfte in der Seele weiterwirken, diese Lehren, die uns erflossen sind aus einer ge-

naueren Betrachtung der Genesis, auch wenn wir manche von den Einzelheiten 

wieder vergessen. Das darf vielleicht gesagt werden am Schlusse dieser Tage, 

durch die wir wieder einmal für eine kurze Zeit so recht untertauchen wollten in den 

Strom des anthroposophischen Lebens: Versuchen wir, aus den Lehren die Kräfte 

mit uns zu nehmen, die aus solchen Lehren hervorgehen müssen! Tragen wir sie 

hinaus, lassen wir von diesen Kräften unser Leben draussen befruchten! - Was wir 

auch tun mögen, auf weichem Gebiete des Daseins, in was für einem weltlichen Be-

rufe wir auch wirken sollen: diese Kräfte können unser Schaffen, unser Wirken be-

feuern, befruchten, aber auch unsere Freudigkeit, unsere Lebensseligkeit erhöhen. 

Und keiner, der in richtigem Sinne den grossen Ursprung des Menschendaseins ver-

standen hat, kann in das weitere Dasein eintreten, ohne diese Lehren als Samen-

kräfte für Lebensbeseligung, für Lebensfreudigkeit in sich aufzunehmen. Lassen Sie 

aus Ihren Augen Ieuchten, wenn Sie Liebestaten verrichten wollen, die Wahrheit 

über den grossen gewaltigen Ursprung, über die gewaltige Bestimmung des Men-

schen, und Sie werden in solcher Weise am besten hinaustragen, was anthroposo-

phische Lehre ist. Im Werke wird sich bewahrheiten diese anthroposophische Lehre, 

beglückend für die Umgebung des Menschen, beseligend, erfreuend, erfrischend, 

gesundend für unsere eigene Geistigkeit, für unsere eigene Seele, für unsere eigene 

Leiblichkeit. Wir sollen bessere, gesündere, kräftigere Menschen sein dadurch, dass 

wir die anthroposophischen Lehren in uns aufnehmen.  

In diesem Sinne möchte vor allen Dingen ein solcher Zyklus wirken. Er soll nichts 

anderes als ein Samenkorn sein, das sich in die Seele der Zuhörer senkt, aufkeimt 

und draussen in der Welt Früchte trägt für die Umgebung. So gehen wir physisch 

auseinander, so bleiben im Geiste die Anthroposophen vereint und wollen zusam-

menwirken dadurch, dass sie die Lehre überführen in das Leben. Lassen Sie uns 
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von diesem Geiste durchdrungen sein, nicht schwächer werden in diesem Geiste, 

bis zu jenem Momente, wo wir nicht nur auf geistigem Gebiete, sondern auch im 

Physischen das Wort verwirklicht sehen, das ich auch dieses Mal als das letzte aus-

sprechen möchte: Auf Wiedersehen!  

 

 

 
 


